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JAH RBU CH  VOM  THUNER- UND BRIEN ZERSEE 1999



Die U m schlaggestaltung des Jahrbuches stam m t von Thom as Meier. Er 
unterrichtet an der Prim arschule Matten. Ende der 80er Jahre hat er ange­
fangen, sich mit Schriftbildern zu befassen. Die Schrift, welche er anw en­
det, hat sich nach und nach entwickelt. Ab 1993 befasste Thom as M eier sich 
lange m it Ernesto Cardenal. Seine Texte, welche von der L iebe zu Gottes 
Schöpfung sprechen, brachten ihn auf die Idee, sie von Insekten und ande­
ren Kleinlebewesen bevölkern zu lassen. Thom as M eier möchte ihre Schön­
heit aufzeigen und darstellen. Die Strenge der genauen D arstellung dieser 
Tiere steht den freien, verspielten Formen und Farben der Untergründe und 
Schrift gegenüber. Thom as M eier malt seine Bilder in seinem Atelier im 
Burgund oder im Dachstock seines W ohnhauses in Matten. Das letzte grös­
sere Projekt M eiers war die Gestaltung der Innen- und Aussenfassade der 
neuen Turnhalle in Matten.
Der U ntergrund des Bildes, welches Thom as M eier speziell für das Jahr­
buch des U ferschutzverbandes gestaltete, stellt einerseits die L inien unserer 
Berg- und Seenlandschaft dar, andererseits sind es die Schreibzeilen für 
einen Text von Ernesto Cardenal. Die Libelle und deren Larve setzen den 
Text wiederum in Beziehung zur Natur.
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Ueli Ryter

Jahrhundertw inter 1999 
Schnee- und Lawinenverhältnisse rund um den 

Thuner- und Brienzersee

Einleitung
D er vergangene W inter w urde geprägt durch die ausserordentlichen W itte­
rungsverhältnisse von Ende Januar bis Ende Februar 1999. Drei aufeinan­
derfolgende Nordwest-Staulagen haben dem  Berner Oberland extrem e 
N euschneem engen vom Ausm ass eines Jahrhundert winters gebracht, die 
eine äusserst prekäre Lawinensituation zur Folge hatten. An 19 Tagen galten 
gem äss dem  nationalen Lawinenbulletin im östlichen O berland die zwei 
höchsten Gefahrenstufen.
Die zuständigen Kantons-, Bezirks- und G em eindeorgane sowie die Bahn- 
und Strassendienste hatten im D auereinsatz äusserst schwierige und verant­
wortungsvolle Entscheide für die S icherheit der Bevölkerung und der Ver­
kehrswege zu treffen. Aus Sicherheitsgründen mussten rund um den Brien­
zersee insgesam t 301 Personen evakuiert, der Bahnbetrieb eingestellt und 
die Kantonsstrasse gesperrt werden. Sogar die N ationalstrasse A8 war 
während m ehr als 2 Wochen gesperrt; die Verbindung von Brienz nach 
Interlaken wurde durch die Schiffsbetriebe sichergestellt.
N ebst unzähligen kleineren Ereignissen wurden im Februar rund 40 grosse 
Law inenniedergänge registriert, die bis zu den D örlern vordrangen und 
Bahn und Strassen verschütteten. Im Raum Brienzersee wurden rund 20 
Gebäude durch Lawinen beschädigt oder zerstört. Das Gebiet blieb glückli­
cherweise von katastrophalen Lawinen -  im Gegensatz zum Oberhasli -  
weitgehend verschont.
Die Lawinenverbauungen waren Ende Februar vollständig eingeschneit und 
erreichten die Grenzen ihrer Belastbarkeit; trotzdem erfüllten sie ausnahm s­
los ihre Funktion.
Die wichtigen Law inenschutzw älder vermochten die gewaltigen Schnee­
massen aufzunehm en und verhinderten zuverlässig das Anreissen von Law i­

nen.
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Im Jahrbuch 1995 hat Walter Schwarz einen Artikel zum Them a «Lawinen 
und Law inenschutz am Thuner- und Brienzersee» geschrieben. Er befasste 
sich ausführlich m it den Grundlagen der Entstehung von Lawinen, den 
m öglichen und tatsächlich getroffenen Schutzm assnahm en und beschrieb 
die bisherigen (Schaden-) Ereignisse.
Im folgenden Artikel werden die Schnee- und Law inenverhältnisse im 
«Jahrhundertw inter 1998/99» sowie deren Auswirkungen rund um den Thu­
ner- und Brienzersee beschrieben. Dabei wird das Schwergewicht auf die 
ausserordentliche Situation von Ende Januar bis Anfang M ärz 1999 gelegt.

Ausgangslage: bekannte Lawinenzüge
Die Topografie rund um den Brienzersee ist in weiten Teilen gekennzeich­
net durch steile Flanken, die sich von den Ufern bis zu den hoch gelegenen 
Kreten auf über 2000 m ü.M. erstrecken.
Am rechten Brienzerseeufer befinden sich oberhalb der W aldgrenze zum 
Teil riesige Law inenanrissgebiete, die weiter unten in tief eingeschnittene 
Gräben m ünden, an deren unteren Enden die typischen Kegel m it den Sied-

«Relief rund um die Seen»
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lungsgebieten grenzen. Zwischen den Gräben befinden sich ausgedehnte 
Schutzwälder.
Am Hangfuss verlaufen w ichtige Verkehrswege, näm lich die SBB-Brünigli- 
nie, die Kantonsstrasse und viele G em eindestrassen, die ständig bewohnte 
Siedlungen und Einzelhäuser erschliessen.
Im G egensatz dazu ist das Gelände um den Thunersee -  m it A usnahm e des 
D ärlig-/Leissiggrates und dem  Gebiet Beatenbucht/U nterseen -  wesentlich 
sanfter.

In der Vergangenheit haben Lawinen im m er wieder S iedlungsgebiete und 
Verkehrswege an den Ufern der Seen bedroht und Schäden angerichtet.
Die A bteilung Naturgefahren des Amtes für Wald führt im Kanton Bern den 
Lawinenkataster. Es handelt sich dabei um die system atische A ufzeichnung 
der bekannten Lawinenereignisse, die einerseits kartografisch festgehalten 
und andererseits beschrieben werden (Anrissgebiet, Sturzbahn, A blage­
rungsgebiet, Datum , Schäden u.a.m.). Der Law inenkataster beinhaltet rund 
1000 Law inenzüge und gegen lO'OOO Ereignisse.

O bct U njjeneg«jvm« <

Bekannte Lawinenzüge rund um den Thuner- und Brienzersee
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Der Winter 1998/99 im langjährigen Vergleich
Das Institut für Schnee- und Law inenforschung (SLF) in Davos betreibt seil 
Beginn der Fünfzigerjahre im schweizerischen Alpen- und Voralpenraum 
ein Netz von Stationen, von denen speziell ausgebildete Beobachter täglich 
die lokalen Schnee- und W etterverhältnisse, beobachtete Lawinen und die 
Einschätzung der Law inengefahr melden.
Im Berner O berland sind dies die Stationen Gadmen, Hasliberg, G rindel­
wald, Wengen, M urren, Adelboden, Saanenmöser, Gsteig, Jaunpass, S tock­
horn und Gantrisch.
Zum Vergleich der Schneeverhältnisse des vergangenen W inters m it der 
langjährigen M essreihe wird die Station Hasliberg herbeigezogen:

Schneehöhen bei der Vergleichsstation Hasliberg, 1830 m ii. M.

Nach den frühen Schneefällen im N ovem ber lagen die Schneehöhen im 
ganzen N ovem ber und bis M itte D ezem ber deutlich über dem langjährigen 
Mittel.
Von Ende Dezem ber bis Ende Januar fielen sehr wenig N iederschläge, und 
die Schneehöhen waren deutlich unterdurchschnittlich.
Ab Ende Januar bis zur A usapcrung war die M ächtigkeit der Schneedecke 
m assiv über dem D urchschnittsw ert der vergangenen Jahrzehnte (bis Faktor
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2.2). In der Zeit vom 19.-28. Februar wurden die bisherigen Rekordwerte 
(W inter 1968 und 1970) deutlich überschritten.
Am  25. Februar meldete der Beobachter eine Schneehöhe von 3.48 m; am 
Vortag (keine M essung) dürfte sie rund 3.6 m betragen haben.
Ende April wurde am Pegel noch eine Schneehöhe von 2.50 m gem essen. 
Die Auswertung über alle Stationen im Berner Oberland (M ittelw erte) zeigt, 
dass die N euschneesum m e seit 1955 noch nie so hoch war wie im vergange­
nen Winter.

Neu.schneesitininen Dezember-April, Winter 1955-1999

Aktuelle Daten von automatischen Messstationen
Dank der Kenntnisse in der Schnee- und Lawinenforschung sowie der weit 
entwickelten Sensor-, Kom m unikations- und Inform ationstechnik ist es 
technisch möglich, Schnee- und W etterdaten mit autom atischen M essstatio­
nen kontinuierlich zu m essen. M ittels Com puterprogram m en können M ess­
daten gesam m elt, durch V isualisierungsprogram m e dargestellt und m it 
Prognosem odellen ausgewertet werden. D am it ist eine perm anente B eob­
achtung und Einschätzung der Law inengefahr möglich.
Seit 1996 läuft ein interkantonales Projekt unter der Leitung des Instituts für
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Schnee- und Law inenforschung in Davos, m it dem Ziel, die Law inenvor­
hersage w eiter zu verbessern. Ein Netz von autom atischen Schnee- und 
W indm essstationen liefert dabei laufend aktuelle Daten über die Schnee-, 
Wind- und W etterverhältnisse in den Lawinenanrissgebieten.
Das Teilprojekl des Kantons Bern wird von der Abteilung Naturgefahren in 
Interlaken geleitet. Im vergangenen W inter waren bereits 9 autom atische 
Schnee- und 6 W indm esstationen in Betrieb. Bis im Jahr 2000 soll das 
M essnetz voll ausgebaut sein.

Automatische Schnee- und Windmessstationen, geplanter Endausbau 2000

Stationstyp
•  Windstation
•  Schneestation
\ Relais

Die Verantwortlichen der Law inendienste befinden sich zum Zeitpunkt der 
Entscheidungsfindung (z.B. vor 06.00 Uhr) meist im Tal (z.B. in Oberried 
oder Interlaken au f w eniger als 600 m ü.M .) und müssen für die Beurteilung 
der Law inengefahr abschätzen, wieviel Neuschnee in den hoch gelegenen 
Lawinenanrissgebieten in der vergangenen Nacht gefallen ist.
Dank der autom atischen Schneem essstation auf der Rotschalp und der 
W indmessstation auf dem Brienzer Rothorn können die m assgebenden 
Schnee- und W indverhältnisse jederzeit dargestellt und interpretiert werden.
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Automatische Schneemessstation a u f der Rotschalp oberhalb Brienz

Die ausserordentlichen Verhältnisse von Ende Januar bis Anfang März
G efährliche Lawinensituationen bilden sich im Berner O berland häufig 
während und nach intensiven Niederschlägen m it starken W inden aus N ord­
westen. Im vergangenen W inter haben sich innert einem M onat drei ausge­
prägte Nordweststaulagen gebildet, die feuchte Luft vom Atlantik gegen die 
A lpen geschoben haben. Das Resultat waren intensive Schneefallperioden 
in der Zeit vom 26. Januar bis am 24. Februar.

13



Entwicklung der Gesamtschneehöhe a u f der Rotschalp, 1870 m ü. M.

Die Schneehöhe stieg innert 29 Tagen von 80 cm auf den Höchststand von 
beachtlichen 4.35 m.
Die Zunahm e der Gesam tschneehöhe betrug in der ersten N iederschlags­
phase (26.-29.1.) 1.3 m bei Temperaturen um -2 bis -8°C und N ord-N ord­
westwinden m it mittleren Geschwindigkeiten von 20 -50  km/Std. (Böen bis 
90 km /Std.). Im Anschluss an die Schneefälle fiel die Tem peratur für zwei 
Tage auf -I8°C , w orauf ein m arkanter A nstieg auf 0 bis +4°C folgte. In die­
ser Zeit setzte sich die Schneedecke um 40 cm.
W ährend der zweiten Staulage (5 -9 .2 .)  stieg die Schneehöhe um weitere 
1.4 m bei Tem peraturen um -4 bis -8°C und mässigen W est-Nordwestwin- 
den (max. Böen von 65 km/Std.). Anschliessend fielen die Tem peraturen für 
4 Tage auf -12 bis -18°C. Am 14.2. stieg die Tem peratur sprunghaft um 20° 
auf +4°C an. D ie Schneedecke setzte sich innert 7 Tagen um 45 cm.
Die dritte N iederschlagsphase (16.-24.2.) verursachte einen weiteren 
A nstieg der G esam tschneehöhe um sage und schreibe 1.7 m bei Tem peratu­
ren grösstenteils um -1 bis -3°C (teilweise bis -10°) und mässigen W inden 
aus W est-Nordwest, begleitet von starken Böen (80 km/Std.). Im Anschluss 
an die letzte Schneefallperiode stiegen die Temperaturen vorerst sprunghaft
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auf +8°C an und blieben in den folgenden Tagen weiterhin mild. Dadurch 
konnte sich die Schneedecke innert 5 Tagen um beachtliche 65 cm setzen.
In der Klim ageschichte ist nach Prof. Pfister von der Universität Bern eine 
vergleichbare Abfolge von Staulagen letztm als um 1566 aufgetreten.

Lawinengefahr
D ie ausserordentlichen Neuschneem engen und die zusätzlichen Schneever­
frachtungen bildeten die Voraussetzungen für äusserst prekäre Law inenver­
hältnisse. Das Lawinenbulletin des eidg. Instituts für Schnee- und Law inen­
forschung teilt die Law inengefahr in 5 Stufen ein: gering, mässig, erheblich, 
gross und sehr gross. In der Zeit vom 26.1.-28.2.1999 verteilten sich die 
Gefahrenstufen im östlichen Berner Oberland wie folgt: 2 Tage mässig, 13 
Tage erheblich, 13 Tage gross und 6 Tage sehr gross (diese Stufe wurde seit 
der E inführung der einheitlichen europäischen Beurteilungsskala im W inter 
1993/94 im Oberland noch nie erreicht).

Als Beispiel für die kritischen Situationen wird ein A usschnitt aus dem B ul­
letin für den 9. Februar (sehr grosse Law inengefahr) zitiert: «Die G efah­
renstellen befinden sich an Steilhängen aller Expositionen oberhalb etwa
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1200 m. G rosse spontane Lawinen sind zu erwarten, was umfangreiche 
Sicherungsm assnahm en bedingt. Die vorsorgliche Sperrung exponierter 
Verkehrswege sollte beibehalten werden. Entsprechend der lokalen Situati­
on sind unter Um ständen auch Evakuationen nötig».
Als Folge der günstigen Wetter- und Tem peraturverhältnisse, die eine Verfe­
stigung der Schneedecke erm öglichten, sank die Gefahr vom 25.2. bis am
27.2. von der Stufe sehr gross auf die Stufe erheblich.

Evakuationen und Sperrungen von Verkehrswegen
Aufgrund der ausserordentlichen Lawinensituation mussten die Verantwort­
lichen für die Sicherheit der Bevölkerung (Gem eindelawinendienste /  G e­
m eindeführungsorgane) und der Verkehrswege (Bahn- und Strassendienste) 
viele schwierige Gefahrenbeurteilungen vornehmen und heikle Entscheide 
fällen. In der Zeit vom 9. Februar bis am 3. M ärz waren zudem Teile des 
Bezirksführungsorgans (unterstützt durch zahlreiche Spezialisten) im 
Dauereinsatz; die Abteilung Naturgefahren stand den Organen während der 
ganzen Zeit beratend zur Seite.
Aus Sicherheitsgründen wurden rund um den Brienzersee insgesam t 301 
Personen evakuiert; näm lich in N iederried 10, in Oberried 183 (davon 67 
Asylsuchende), in Brienz 29, in Schwanden 2 und in Iseltwald 77. Vierzig 
Personen wollten ihr Haus nicht verlassen.

Die folgenden Verkehrsachsen entlang der Seen mussten gesperrt werden:
-  SBB Interlaken-Brienz: 28.1.-1.2. und 6.2.-5.3.
-N a tio n a ls tra s se  A8, Interlaken-Brienz: 9.2. ( 14.00)—11.2. (14.00) und

18.2. ( 14.00)— 1.3. (06.00)
-  N ationalstrasse A8, U m fahrung Därligen: 22.2 .-1 .3 . (während der Nacht)
-  Kantonsstrasse Niederried-Brienz: 6.2 (18 .00)- 4.3. (14.15)
-  Kantonsstrasse Beatenbucht-Interlaken: 22.2. (22.00)-23.2. (02.30)

W ährend m ehr als zwei Wochen waren die Bahn und die Strassen auf bei­
den Seiten des Brienzersees gesperrt; die Verbindung von Brienz nach Inter­
laken wurde durch die Schiffsbetriebe sichergestellt.
Die tatsächlichen Law inenniedergänge (vgl. folgendes Kapitel) haben ge­
zeigt, dass die organisatorischen M assnahm en zeitgerecht getroffen wurden 
und dadurch Law inenopfer verhindert werden konnten.

16



Lawinenniedergänge
In der Zeit vom 28. Januar bis am 28. Februar gingen rund um den B rien­
zersee und am D ärliggrat m ehr als 40 grosse und sehr grosse Law inen nie­
der. N icht eingerechnet sind unzählige kleinere Lawinen, die in den Gräben 
zum Stillstand kamen, bevor sie für Siedlungen und Verkehrswege bedroh­
lich wurden.
W eitaus die meisten Niedergänge waren während den intensiven N ieder­
schlagsperioden zu verzeichnen, ein paar grosse Ereignisse traten aber auch 
einige Tage nach den Schneefällen auf.

Lauigraben, Oberried: Lawinenniedergang in den Bereich der Wohnhäuser

Aus der grossen Anzahl Law inen werden nachfolgend einige besonders 
erw ähnensw erte Niedergänge aufgelistet:

28. Januar, H irscherengraben Oberried: drei Lawinen zerstören die Brücke 
der Kantonsstrasse 

5. Februar. Bolaui Oberried: N iedergang über die Galerie bis in den See 
7. Februar, Lauigraben Oberried: Vordringen bis zum D orf
7. Februar, M attengraben Ebligen: grosse Staublaw ine bis in den See
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8 . Februar, Fahrlaui Oberried: Lawine bis unm ittelbar oberhalb K antons­
strasse

9. Februar, Spätigraben Oberried: 2 Niedergänge bis in den Bereich des 
SBB-Tunnels

9. Februar, H aberew ald Fahrlaui Oberried: Lawine auf Strasse Niederried - 
Oberried

10. Februar, M attengraben Ebligen: Staublawine bis in den See
18. Februar, Oberried Dörfli: Lawinenniedergang bis in den Bereich der 

W ohnhäuser
18. Februar, Fahrlaui Oberried: Staublawine bis zur Kantonsstrasse 
22. Februar, Bönigen Erschwanden: Verschüttung der Nationalstrasse A8
22. Februar, Oberried W eidligraben: Law ine bis zur Bahn
27. Februar, M inachrilaw ine Oberried: Verschüttung der Bahnlinie und der 

Kantonsstrasse
28. Februar, Reindligraben Niederried: Lawinenniedergang bis zu den ober­

sten W ohnhäusern

Obwohl zahlreiche grosse bis sehr grosse N iedergänge zu verzeichnen 
waren, haben die grössten Lawinen -  im Gegensatz zum Oberhasli -  nicht 
das Ausm ass hundert- oder gar dreihundertjähriger Ereignisse angenommen. 
Die ganz grossen E inzugsgebiete oberhalb Oberried haben sich glücklicher­
weise in m ehreren Portionen entladen.
Am 25. und 26. Februar hat die eidg. Vermessungsdirektion das ganze 
Alpen- und Voralpengebiet beflogen und flächendeckend Luftbilder aufge­
nommen. In Zusam m enarbeit mit der für die Luftbildauswertung speziali­
sierten Flotron AG in M eiringen werden die auf den Bildern erkennbaren 
Law inenniedergänge von der Abteilung Naturgefahren system atisch (digi­
tal) erfasst und ausgewertet. D er Vergleich m it dem Lawinenkataster wird 
zeigen, wo überall Ereignisse aufgetreten sind, die über die bisher bekann­
ten Grenzen vorgedrungen sind.

Schäden an Gebäuden
Nach Angabe der G ebäudeversicherung des Kantons Bern wurden im W in­
ter 1998/99 rund um den Brienzersee 20 Gebäude durch Lawinen beschä­
digt oder zerstört. Der Schwerpunkt der Schäden lag fast ausschliesslich 
ausserhalb der bewohnten Gebiete. M it Ausnahm e von zwei W ohnhäusern
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wurden land- und alpwirtschaftliche Bauten sowie technische A nlagen in 
M itleidenschaft gezogen.
Daraus lässt sich ableiten, dass die Law inengefahr in den O rtsplanungen in 
der Vergangenheit weitgehend berücksichtigt wurde. In Gebieten, w o sich 
G efahrengebiete trotzdem m it W ohnzonen überschneiden, geht es darum, 
bestehende H äuser baulich vor der Zerstörung durch Lawinen zu schützen 
und keine neuen Konflikte zu schaffen. In Oberried wurden bis heute m ehr 
als ein Dutzend Gebäude auf die zu erw artenden Law inenkräfte dim ensio­
niert.

Lawinenschaden an einer Alpliiitte

Bewährung der Lawinenverbauungen
Im Gegensatz zum direkten Schutz von Objekten durch deren Verstärkung 
haben Lawinenverbauungen zum Ziel, die Entstehung von Law inen zu ver­
hindern. D ie Höhe der Stützwerke wird gesam tschw eizerisch so dim ensio­
niert, dass m axim ale Schneehöhen aufgenom m en werden können, die alle 
100 Jahre zu erwarten sind.
Im Raum Brienzersee schützen drei Stützverbauungen (Tanngrindel, Urse- 
ren und W ilerhorn) Siedlungsgebiete vor Lawinen.
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Im vergangenen Februar wurden sie nach den ausserordentlichen Schneefäl­
len bis an die Grenze der Belastbarkeit beansprucht. A uf Rekognoszierungs­
flügen wurde festgestellt, dass die W erke vollständig eingeschneit waren; 
bei weiteren Schneefällen hätten Lawinen oberhalb der W irkungshöhe der 
Verbauungen entstehen können. Aus diesem Grund wurden vorsorglicher­
weise Evakuationen in unterliegenden W ohngebieten angeordnet.
Diese Extrem situation ist glücklicherweise nicht entstanden, und sämtliche 
Lawinenverbauungen im Berner Oberland haben ihre Funktion vollständig 
erfüllt. N irgends sind aus verbauten Gebieten Lawinen losgebrochen, die 
Schäden zur Folge hatten. Im Vergleich dazu waren unm ittelbar neben den 
Verbauungen grössere Niedergänge zu beobachten.

Lawinenverbauung Tanngrindel, Brienz.

Die system atische K ontrolle der Lawinenverbauungen im Som m er 1999 hat 
gezeigt, dass wohl lokal Schäden an Werken durch Überbelastungen ent­
standen sind, aber nirgends in einem Ausmass, das die Gesam tfunktion in 
Frage stellen konnte. Die Reparaturkosten betragen nur gerade ca. 0.5 Pro­
zent der Erstellungskosten. Die Stützverbauungen haben somit im Jahrhun­
dertw inter 1998/99 ihre Bewährungsprobe sehr gut bestanden.
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Rolle der Schutzwälder
Ein beachtlicher Teil der W aldbestände oberhalb der S iedlungsgebiete und 
wichtigen Verkehrswege übt ausgesproche Schutzfunktionen gegen ver­
schiedene Naturgefahren aus (Steinschlag, Rutschungen, W ildbäche, M ur­
gänge, U ebersarungen, Erosion); Law inenschutzw älder verhindern die E nt­
stehung von Lawinen.
Im G egensatz zu lokalen technischen Verbauungen üben sie ihre Funktion 
über ausgedehnte Gebiete aus.

Lawinenschutzwälder rund um den Brienzersee

Im vergangenen Februar mussten die W älder extremen Belastungen trotzen. 
Dabei haben sie die ausserordentlichen Schneem engen aufgenom m en und 
das Anreissen von Lawinen verhindert. Auch wenn durch den enorm en 
Druck der Schneelasten lokale Schäden in Beständen entstanden sind, haben 
die W älder ihre Aufgabe bestens erfüllt. Es sind keine Lawinenniedergänge 
aus bewaldeten Anrissgebieten bekannt, die zu Schäden geführt haben. 
Schäden an W äldern haben hingegen Lawinen verursacht, die oberhalb der 
W aldgrenze losgebrochen sind. Im Gegensatz zum Oberhasli, wo gross­
flächig W älder zerstört wurden, beschränkten sich die W aldschäden entlang
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der Seen w eitgehend auf die G rabenränder entlang der Law inensturzbah­
nen.

Schlussfolgerungen
Der Law inenschutz rund um den Thuner- und Brienzersee hat sich im Jahr­
hundertw inter 1998/99 auf allen Stufen sehr gut bewährt. Die planerischen 
und organisatorischen M assnahm en haben wesentlich dazu beigetragen, 
dass im  genannten G ebiet keine Law inenopfer zu beklagen waren. Die 
Lawinenverbauungen und die Schutzwälder konnten ihre Funktion trotz der 
enormen Belastung zuverlässig erfüllen.

Quellenangabe:
-In s titu t fü r  Schnee- und Lawinenforschung, Davos: Daten der Vergleichsstationen Winter 

1955-99
-  Gebäudeversicherung des Kantons Bern, Ittigen: Angaben über Lawinenschäden an Gebäu- 

den
-A b te ilung  Naturgefahren, Interlaken: Lawinenkataster, Gefahrenhinweiskarte, Fotos 
-Regierungsstatthalteram t Interlaken, W. Dietrich, 9.4.1999: Schlussbericht über die ausser­

ordentliche Lage «Schnee» im Amtsbezirk Interlaken vom 8. Februar bis 1. März. 1999

22



M arkus Niklaus

Das Jahrhunderthochw asser vom Mai 1999 
im Brienzer- und Thunersee

War es ein Jahrtausendhochwasser?

Im m er wieder wurde in der Presse, ja  sogar von am tlichen Stellen, von 
einem  Jahrtausendhochw asser im M ai des Jahres 1999 gesprochen. Was den 
Thunersee angeht, so lässt sich nachweisen, dass nach der A bleitung der 
Kander in den Thunersee im Jahre 1714 die Stadt Thun m ehrm als im W as­
ser stand und bedeutend höher überflutet w urde als beim  jüngsten H ochw as­
ser. Am ehem aligen Zunfthaus der Oberherren bei der S innebrücke ist 
neben dem  K ristallkeller eine M essingtafel angebracht, auf w elcher der 
Pegel der inneren Aare am 13. Juni 1718 festgehalten wurde. Dort stand das 
W asser dam als 93 cm über dem  Q uaiboden; beim H öchststand am 15. Mai 
1999 m ass man an der gleichen Stelle bloss 40 cm, also rund einen halben 
M eter weniger. Trotz einer Verbauung m it Sandsäcken drang W asser in den 
Laden des Kristallkellers ein und erreichte dort die Höhe von 10 cm.
M an bedenke, dass 1714 bloss die innere Aare m it der alten Schleuse unter­
halb der Sinnebrücke bestand. Im Juli 1718 zerschellte in der starken Strö­
m ung der hoch gehenden Aare ein Schiff an den Pfeilern der Brücke beim 
Pulverturm  -  dieser stand seinerzeit oberhalb der Sinnebrücke am rechten 
A areufer bei der alten Brücke -  wobei 13 junge Leute ertranken. Anfangs 
1721 stürzten die Sinnebrücke und das Zunfthaus der Oberherren ein. Die 
Klagen von Thun und U m gebung an die gnädigen Herren fanden kein Ende. 
Das Kander-D irektorium  des Alten Bern hatte sich nach dem K anderdurch- 
stich noch 12 Jahre lang m it der Verbesserung des A bflusses aus dem  T hun­
ersee in Thun zu befassen und sehr grosse, für die dam alige Zeit auch sehr 
aufwendige Korrekturen auszuführen. Heute übernim m t die äussere A are in 
Thun bei der neuen Schleuse rund zwei Drittel des gesam ten Abflusses aus 
dem  Thunersee, also doppelt so viel wie die innere Aare.
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Bisherige Höchststände des Brienzer- und Thunersees im 20. Jahrhundert

Wenn man die Abbildung der jährlichen H öchststände des Thunersees in 
den Jahren 1892-1999 betrachtet, fällt sofort auf, dass der gem essene Wert 
von 1999 ein sogenannter «Ausreisser» ist, ein ausserordentlich extrem es 
Ereignis, bei welchem  die Schadensgrenze um 87 cm überschritten wurde. 
Die Schadensgrenze von 558.30 m ü. M. wurde immerhin 31 mal im 
erwähnten Zeitraum  überschritten, also zu 28,7 Prozent.
Die Pegelm essstelle auf der H üneggprom enade in Hilterfingen gibt A us­
kunft über ausserordentliche Hochwasser des Thunersees:
Am 17. Juni 1910 erreichte der See einen Pegelstand von 558.68 m ii. M. 
Dies war bis zum jüngsten H ochw asser der höchste im 20. Jahrhundert 
gem essene Wert.
Am 15.11.44 stieg der Thunersee auf die Kote 558.59 m ü. M.; am 21.6.70 
lag der Pegel auf 558.62; am 17.6.87 stieg der Höchststand auf den Wert 
558.24 und am 15. Mai 1999 wurde die Höchstm arke von 559.17 m ü. M. 
erreicht.
Der bisherige Höchststand des Brienzersees vom 16. Juni 1910 m it dem 
Wert 565.33 m ü. M. w urde am 15. Mai 1999 bloss um 2 cm überschritten. 
Vergleiche dazu auch die Ganglinien der beiden Alpenrandseen in den 
M onaten April, Mai und Juni des Jahres 1999.

Ursachen des H ochwassers 1999

Am 21. Juli 1999 verbreitete die Schweizerische D epeschenagentur (sda) 
die M eldung, dass der Law inenw inter 98/99 mit seinen rund 1000 Schaden­
lawinen in der Schweiz 17 Personen getötet und Schäden an Häusern und 
Infrastruktur von m indestens 300 M illionen Franken verursacht hatte. W eit­
aus höher waren Opferzahl und Häuserschäden im W inter 1950/51. Gute 
Noten erhielten der Schutzwald und die Lawinenverbauungen, welche den 
Siedlungsschutz bedeutend erhöhten, starben doch im Jahre 1951 70 M en­
schen durch Lawinen in Gebäuden, 1999 hingegen 9. Was im Lawinenwin- 
ter 98/99 am Thuner- und Brienzersee geschah, steht im Beitrag von Ueli 
Ryter im gleichen Jahrbuch des UTB.
Was die Schneehöhen im Einzugsgebiet der Aare bis Thun, also im gesam ­
ten Berner Oberland, im W inter 98/99 anbclangt, so wurden alle bisherigen
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Rekorde seit M essbeginn geschlagen. D ie aufsum m ierte tägliche N eu­
schneem enge der M essstation M ürren betrug m ehr als 11 Meter.
Seit M enschengedenken dauerte auch die Gefahrensituation enorm  lange. 
D ie D örfer Grindelwald und Adelboden waren während W ochen abge­
schnitten. Das w ar die Folge einer anhaltenden N ordw estlage, welche im 
Februar während rund 19 Tagen so viel Schnee auf die N ordabdachung der 
A lpen -  auch inneralpin, man denke dabei an das ebenfalls lange Zeit abge­
schnittene Goms -  zuführte, so dass die Law inengefahr gross bis sehr gross 
wurde.
A uf dem  Brienzersee funktionierte nach der Sperrung beider U ferstrassen 
der Verkehr nur noch auf dem W asserweg m it dem Schiff. In 23 G em einden 
des Berner Oberlandes mussten m ehr als 1750 M enschen für kürzere oder 
längere Zeit aus ihren gefährdeten Häusern evakuiert werden. Für das W ir­
teehepaar in Wengen kam die Evakuation zu spät, denn als am 8. Februar 
die «Chläbischopflouenen» über das Café Oberland hinweg brauste, riss sie 
die beiden M enschen in den Tod.

«Der Schnee von gestern ist das W asser von morgen».
So titelte die kantonale Arbeitsgruppe «Schnee-W asser» in ihrem ersten 
Bulletin vom 10. M ärz 1999. K lim aforscher und W asserbaufachleute blick­
ten darin besorgt in die Zukunft: «Das Abschm elzen der gewaltigen Schnee­
m assen in den Alpen könnte zu H ochw asser und Ü berschw em m ungen 
führen, wie sie in der Schweiz seit Jahrzehnten nicht m ehr vorgekomm en 
sind». M ehr noch als vor der Schneeschm elze fürchteten sich die Experten 
allerdings vor weiteren Niederschlägen. «Wenn je tz t auch noch intensiver 
oder lang anhaltender Regen fällt, dann wird die Situation in höchstem  
M ass kritisch».
Im Berner Oberland lag im M ärz 1999 die zwei- bis dreifache Schneem enge 
gegenüber dem langjährigen Mittel.
Es bestanden folgende Aussichten:
-  In höher gelegenen Gebieten können die Schneehöhen sogar noch 

an wachsen.
-  U nter W ärm eeinfluss beginnt die Schneedecke zu schmelzen.
Das W asser fliesst aber nicht sofort ab. V ielm ehr w irkt der Schnee wie ein 
Schwam m  und hält das W asser vorerst zurück. Ist aber das R ückhaltevolu­
men aufgebraucht und sind dazu N iederschläge in flüssiger Form bei hoher 
N ullgradgrenze vorhanden, werden innert kurzer Zeit W asserm engen frei,
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wie sie sonst nur in heftigen Gewitterregen auftreten, darin jedoch zeitlich 
von relativ kurzer Dauer. Bei der Schneeschm elze, verbunden m it länger 
anhaltenden N iederschlägen, können dann über m ehrere Tage gewaltige 
W assermassen anfallcn, wie es dann im Mai 1999 auch tatsächlich geschah. 
Im dritten Bulletin vom 26. April 99 wurde festgehalten:
«Von den enormen Schneem assen, die sich vor allem im Laufe des Februars 
angehäuft hatten, schmolzen bislang erst bescheidene M engen ab. Denn seit 
anfangs M ärz lag die Nullgradgrenze nur an 17 Tagen oberhalb von 2000 m. 
Zudem gab es im M ärz und April immer wieder neue Schneefälle. Allein in 
den vergangenen drei Wochen sind oberhalb 1500 m weitere 60 bis 80 cm 
Schnee gefallen».
Die G rafik Schneehöhe und W asserwert der Station G rindelwald im 
Schreckfeld (1950 m ü. M.) zeigt eindeutig, wie die Schneehöhe im Zeit­
raum vom 16. Februar bis zum 22. April in Stufen abnahm, während der 
W asserwert in der noch vorhandenen Schneem enge jedoch stetig anstieg. 
Ein W asserwert 1400 mm bedeutet, dass an diesem Ort im Schnee m it dem 
zurückgehaltenen Schmelz- und Regenw asser insgesam t 1400 Liter W asser 
pro Q uadratm eter gespeichert sind. Zum Abfluss kommen natürlich nur die 
W asserm assen, die nicht verdunsten. A uf rund 2000 M eter Höhe beträgt die 
jährliche Verdunstungsm enge immerhin im Mittel etwa 300 mm, m it sehr 
schwachem Anteil im W interhalbjahr.

U ngebroch ener  
A u fw ärts trend

Die weisse Pracht will 
n icht weichen. Nachdem 
sich die Schneedecke 
bis Ostern (4. April) all­
mählich setzte, trieben 
erneute Schneefälle die 
Messwerte wieder in die 
Höhe. Noch stärker 
nahm die im Schnee ge­
speicherte Wassermen­
ge zu: auf dem Schreck­
feld sind es jetzt bereits 
1400 Liter Wasser pro 
Quadratmeter.

3. Bulletin vom 26. April 1999

S tatio n  G rinde lw ald  S c h reck fe ld  (1 9 5 0 m ü .M .)  
S chneehö he und W asse rw ert
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Gem äss dem W itterungsbericht der SM A-M eteo Schweiz für den M onat 
M ai stellten die Fachleute folgendes fest:
Der M onat Mai 99 war deutlich zu warm, und gebietsweise mass man das 
Zwei- bis Dreifache der normalen Niederschläge.
Sehr feuchte Luft führte in der D eutschschweiz vom 11. bis 14. M ai zu 
extrem en N iederschlägen.
In H ünibach an der Stationsstrasse m ass ich die folgenden Tagesmengen:

am 11. Mai 9,0 L iter pro Quadratm eter 
am 12. 11,6
am 13. 28,3
am 14. 18,0 Zwischentotal von 4 Tagen: 66,9 mm
am 20. 26,9
total 169,2 im ganzen M onat Mai an insgesam t 20 Regentagen

In Adelboden registrierte man in der Zeit vom 12. bis zum 14. M ai total 
116 mm  Niederschlag.
Ebenfalls in Hünibach habe ich die täglichen Tem peraturextrem e gem essen:

Tag 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 Mai
Min 11 0 0 13 12 12 11 12 11 10 13 13 12 11 10 °C
Max 23 24 24 21 20 19 25 17 22 24 18 15 22 14 15 °C

Es fällt auf, dass die M inim a nach dem 4. Mai nicht ein einziges Mal unter
10°C fielen. Entsprechend hoch lag die Nullgradgrenze.

Nun trat genau das ein, was zum voraus befürchtet worden war, näm lich ein 
Zusam m enfallen m ehrerer sich verstärkender Faktoren:

-  starke Schneeschmelze:
der Anteil des Schm elzwassers bei der Kander und Sim m e betrug 30 bis 

40 Prozent;
-  in sehr kurzer Zeit verschwand die Schneedecke zwischen 1200 und 1600 m 

wegen der starken Erwärm ung;
-  lang anhaltende Regenfälle und einzelne starke Gewitter;
-  gefüllte Speicher (sogenannte Retensionen im Boden und in der Schnee­

decke selber).

Am 14. Mai 1999 flössen über 700 Kubikm eter W asser pro Sekunde in den 

Thunersee.
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Aare in Interlaken 
Sim m e bei W immis 
Kander bei Spiez 
an allen Seitenbächen

total

199 m Vs
178
126
202 (nicht gem essen) 

705

Aus dem Thunersee konnten aber bei Thun maximal bloss 450 mVs abflies- 
sen. D am it ergab sich ein Überschuss von 255 m-Vs oder 918 ’000 m 3 in der 
Stunde, verteilt auf 48,3 km 2 Seeoberfläche bei der Kote 557.6 m ü. M., 
ergibt einen Seepegelanstieg von 1,9 cm pro Stunde oder rund 46 cm pro 
Tag.
M it dem  A nstieg wird die Seeoberfläche grösser und direkt sichtbar bei 
Überflutungen. Die Flächenzunahm e fällt jedoch bei unseren Berechnungen 
gem essen am Gesam tareal des Sees nicht so sehr ins G ew icht und kann des­
halb vernachlässigt werden.
Obwohl vom 2. Mai an säm tliche Schleusen in Thun total offen waren, stieg 
der Thunerseespiegel dram atisch an, vom 13. zum 15. Mai um 55 cm, oder 
anders gesagt: vom 12. bis zum 14. Mai (der 13. Mai war der Auffahrtstag) 
von 558.1 auf 559.1 m ü. M., das heisst um genau einen Meter. Der H öchst­
stand war am 15. Mai m it 559.17 m ü. M. erreicht.
Ende Mai und anfangs Juni erlebten wir hochsom m erliche Tem peraturwer­
te. Am 2. Juni fegte ein G ew itter über die Region Thun. In Hünibach mass 
ich dabei 30,8 L iter N iederschlag pro Quadratmeter. Dadurch stieg der 
Pegel nochm als kurzfristig an, und zwar beim Brienzersee je tzt bedeutend 
stärker als beim Thunersee.
Werte der Lufttem peratur, gem essen in Hünibach an der Stationsstrasse:

26. 27. 28. 29. 30. 31. Mai I. 2. 3. 4. 5. Juni
9 14 17 16 15 15 12 13 18 18 18 °C M inimum

25 27 24 29 28 25 25 29 32 31 28 °C M aximum

Im 4. Bulletin vom 9. Juni 1999 konnte die A rbeitsgruppe Schnee-W asser 
noch keine Entw arnung durchgeben. Die Hochwassersituation war nach wie 
vor angespannt. Am 2. Juni 99 war im Kanton Bern noch imm er eine Fläche 
von 800 km 2 m it Schnee bedeckt, darin 750 M illionen m 3 Wasser gespei­
chert, das heisst, im Mittel waren in den höheren Lagen des Berner Oberlan­
des auf jedem  Q uadratm eter rund 940 L iter W asser vorhanden. Ende Mai
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lag die Schneegrenze im östlichen Berner Oberland um 2000 m ü. M., im 
westlichen um 2200 m ü. M.
Am 2. Juni m ass man folgende Schneehöhen:
bei Gadm en auf 2060 m ü. M. noch 265 cm Schnee und am Schiithorn auf 
2360 m ü. M. noch 276 cm Schnee.

Die Folgen des rasanten Seeanstiegs vom 12. bis 15. M ai

Die Ausw irkungen des extrem hohen W asserstandes am 15. M ai waren vor 
allem am Thunersee verheerend. Am 15. Mai 99 titelte das Thuner Tagblatt: 
«Sintflut in Thun: Ganze Quartiere im Wasser». Vom G w att bis zur Schadau 
schwappte der Thunersee über die Ufer. Viele G eschäfte im Bälliz, zw i­
schen der inneren und äusseren Aare, mussten wegen W assereinbrüchen 
schliessen. Vielerorts standen U ferw ege und Seeprom enaden unter Wasser. 
D ie Staatsstrasse am rechten Thunerseeufer wurde an m ehreren Orten über­
flutet, so beim Heidenhaus in Oberhofen sowie zwischen Gunten und M erli- 
gen. Die M anorfarm  m usste geschlossen werden und der Zeltplatz im N eu­
haus wurde evakuiert. Das Restaurant N euhaus stand im Wasser. Auch die 
drei wichtigsten Cam pingplätze am Brienzersee wie in Interlaken Ost, Böni- 
gen und Brienz lagen allesam t im Wasser. Die W ehrdienste auf dem  Bödeli 
in Interlaken waren seit dem 14. Mai im Einsatz und m ussten zahlreiche 
Keller auspumpen. Der Regierungsstatthalter bot die Bezirksführungsorga­
nisation Interlaken BFO auf. E inige Wohn- und Ferienhäuser im Neuhaus 
sow ie am rechten Aareufer auf G oldswiler und Interlakner Boden mussten 
evakuiert werden. In Bönigen fischte man haufenw eise Schwem m holz aus 
dem See, das vor allem von der Lütschine stammte. D ie alte Seestrasse nach 
Iseltwald wurde gesperrt. Am 15. Mai wurde die M arktgasse-B rücke wegen 
stürmischen Fluten, welche den Brückenbogen erreicht hatten, für den Ver­
kehr und die Fussgänger gesperrt.
Schlim m w ar die Lage auch in den seenahen Restaurants in Faulensee und 
in der Spiezer Bucht. So mussten schon am 13. M ai im Seegarten in Spiez 
62 H otelgäste evakuiert werden. Am  14. Mai mussten 350 K ongressteilneh­
m er aus aller Welt das Gwattzentrum  verlassen, dazu auch die m eisten der 
70 Angestellten. D er zw eitgrösste H otelbetrieb im Berner Oberland m it 230 
Betten und über 500 Sitzplätzen war bedroht.
90 Prozent der Kanderkies AG in Einigen stand seit dem 13. Mai unter W as­
ser, und vom 15. Mai an waren auch säm tliche Produktionsanlagen nicht
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mehr zu gebrauchen. Man sprach von einem Schaden von 4 bis 5 M illionen 
Franken. Trotzdem  war die Kanderkies AG effizient einsatzbereit, indem sie 
mit einem grossen H ydraulikbagger und drei Lastschiffen dauernd Treib­
holz aus dem  Thunersee fischte, welches von der Kander stammte. M ehr als 
1000 m 3 Holz wurde entsorgt. 700 m 3 Sand wurde eilends in Sandsäcke 
abgefüllt.
Der Schiffsverkehr wurde für beide Oberländer Seen am 15. Mai eingestellt. 
W ährend man im Oberhasli und auch am Brienzersee kaum von Schäden 
sprach, nahm das H ochw asser in Thun katastrophale Formen an.
Vor dem G eschäft Loeb im Bälliz in Thun standen Pumpen, welche 8000 
Liter pro M inute aus dem Untergeschoss förderten. Andauernd kamen 
jedoch neue W asserm engen durch die Lüftungen hinein. Es war eine Sisy­
phusarbeit.
Das Thuner Strandbad lag vollständig im W asser und musste für lange Zeit 
geschlossen werden. Um liegende Badeanstalten, so Steffisburg, U etendorf 
und sogar Spiez boten den Thunern m it Eintrittskarten ihres Strandbades 
freien Zutritt an.
Das H auptschadengebiet lag im Gwatt, im Dürrenast sowie an der Seestras­
se in Thun.
Die Bewohner des Altersheim  im Seewinkel und später auch alle der Heime 
Sonnmatt und Hännisweg mussten evakuiert werden. Sie fanden vorüberge­
hend U nterkunft im Spital Thun.
Die Seestrasse und G wattstrasse mussten für den Durchgangsverkehr 
gesperrt werden, was anfänglich zu einem Verkehrschaos in Thun führte.
300 W ohnungen wurden beschädigt. Oeltanks wurden durch den Auftrieb 
im H ochw asser abgerissen. Oel lief aus und trieb an die Oberfläche. Vom 
12.-24. Mai hatte die Thuner Oel- und Chem iew ehr insgesam t 140 Einsät­
ze. Zehn Bahnzisternen m it 140 Tonnen Oel- und W assergemisch wurden 
abtransportiert, dazu 35 Tonnen mit Lastwagen zu Sonderdeponien geführt. 
Die Sporthalle Lachen erlitt im Untergeschoss einen Totalschaden. Man 
rechnet m it einer Schadensum m e von 3,5 M illionen Franken. D ie Halle 
kann voraussichtlich erst im nächsten Jahr wieder in Betrieb genom men 
werden.
Die Thuner W ehrdienste wurden durch 100 Arm eeangehörige einer Rekru­
tenschule aus Genf, später noch durch zusätzliche 70 Mann verstärkt. Über­
all arbeiteten ununterbrochen M otorpumpen, um überflutete K eller leer zu 
pumpen.
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Ich erinnere nochm als an folgende Daten: Vom M ittwoch, 12. M ai bis zur 
A uffahrt am 13. Mai stieg der Thunerseespiegel innerhalb von 33 Stunden 
um volle 54 cm, näm lich von 558.05 m ü. M. au f 558.59 und überstieg 
dam it die Schadensgrenze von 558.30 m ü. M. Doch nicht genug: Am 15. 
Mai lag der Pegel nochm als 58 cm höher als am Auffahrtstag und erreichte 
m it 559.17 m ü. M. eine neue Rekordhöhe.
Ganze Baum stäm m e trieben als Schw em m holz im See und bedrohten die 
Schleusen und Brücken von Thun. Zum Glück wurden diese m it riesigen 
Sperren zurückgehalten.
Am 17. Mai besuchte Bundesrat Ogi Thun. Sein Eindruck: «schlim m er als 
erwartet». Er veranlasste das A ufgebot des K atastrophenbataillons 2, um die 
drei RS-Kom panien aus G enf abzulösen.
300 Haushaltungen vom Seefeld bis ins Gwatt hatten keine Strom versor­
gung mehr. Die A bw assersituation wurde zusehends prekärer. Der Z ivil­
schutz gab reihenweise Closets ab. Ein freiw illiger W aschdienst wurde für 
die H ochw asseropfer eingerichtet. Viele freiw illige H elfer standen den 
Betroffenen m it Serviceleistungen zu Diensten. Die Bevölkerung rückte 
zusam m en, ein positiver Aspekt in der Notsituation. Eine Seuchengefahr 
bestand zu keiner Zeit und auch die Qualität des Trinkwassers blieb ein­
wandfrei. Erst viel später kamen Kolibakterien im Trinkwasser von H eim ­
berg und Kiesen zum Vorschein. Die Problem e konnten jedoch  auch dort 
innert kurzer Zeit behoben werden. W egen Ü berlastung der A bw asserreini­
gungsanstalt ARA in Thun floss noch am 27. Mai ungereinigtes W asser in 
die Aare.
Am 8.9.99 teilte m ir der C hef der Schadenabteilung der G ebäudeversiche­
rung des Kantons Bern, Herr Christen, die Zahl der Schadenfälle mit, die im 
Zusam m enhang m it dem Hochwasser im M ai entstanden waren:

Gem einden Schadenfälle
Bönigen 25
Interlaken 38
Unterseen 81
Leissigen 21
Därligen 18

Spiez 152
Beatenberg (Sundlauenen) 12
Sigriswil (M erligen, Gunten) 72

33



Oberhofen
Hilterfingen
Steffisburg
Heimberg
Thun

44
43
10
32

633

total 1181 mit einer gesamten
Schadensum m e von 50 bis 60 
M illionen Franken

Dabei ist zu beachten, dass diese Statistik nur die Gebäudeschäden betrifft, 
ohne die Schäden, die an der Fahrhabe, die durch die Betriebsunterbrüche, 
durch M ietzinsausfall usw. entstanden sind. Nach Schätzungen von Herrn 
Christen dürfte m indestens das Doppelte m it über 110 M illionen Franken 
Gesam tschaden angenom m en werden.

Zum G lück sanken die Pegelstände an den beiden Seen fast eben so schnell 
wie sie gestiegen waren. Und schon am 17. Mai stellten Betroffene und 
Beobachter m it Überzeugung und Erleichterung fest: Die Thuner Wehr- 
dienst-Organisationen haben diesen Ernstfall m it Bravour bestanden. Darin 
eingeschlossen sind die nam enlosen und ungezählten Helferinnen und H el­
fer ohne Uniformen, die Polizisten, Feuerwehrleute, Zivilschützer und nicht 
zuletzt die M ilitärpersonen, die in bis zu vierzigstündigen N onstop-Einsät- 
zen käm pften und schon nach wenigen Stunden Schlaf wieder an die Arbeit 
gingen.
Am 26. Mai konnte die G wattstrasse für den Verkehr wieder geöffnet wer­
den. Der Schiffsbetrieb wurde auf dem Brienzersee bereits am 21. Mai w ie­
der aufgenom m en. A uf dem Thunersee war dies am 27. Mai der Fall. Die 
kantonale A rbeitsgruppe Schnee-W asser m ahnte im 4. Bulletin vom 9. Juni: 
«Weiterhin Vorsicht am Platz. Die Hochwassersituation ist nach wie vor 
angespannt». Und weiter: Auch die Gefahr von M assenbewegungen wie 
Felsstürze, Rutschungen und M urgänge ist sehr gross. «Erst kom m t das 
Wasser, dann der Berg». In einer Tabelle wurden rund 50 Ereignisse dazu

Sinkende Pegelstände - steigende Schadensummen
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im Berner Oberland im Zeitraum Februar bis Ende Mai aufgeführt. «Die 
W achsam keit darf nicht nachlassen».
H ier sei auch darauf hingewiesen, dass das K anderdelta in kurzer Zeit um 
m ehr als 6000 m2 (Quadratm eter) vergrössert wurde, ein sichtbares Zeichen 
dafür, wie gross die Geschiebefrachten von Kander und Simme beim Hoch­
wasser waren.
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Diemtigtal:
Gandgraben
(Foto: 14. Mai 1999)

Rutschung im Brüest- 
moos (Volumen 1000 
bis 2000 Kubik­
meter); Rutschmasse 
gelangt in Gandgra­
ben, wird durchnässt 
und löst Murgang 
( 14. Mai) aus, der die 
Talstrasse und den 
Fildrichbach erreicht.

Schadenpotenzial:
• Talstrasse
• 3 Wohnhäuser
• mehrere Ökonomie­

gebäude

Adelboden: Stigel- 
schwand  /  Margeli 
(Foto: 26. Mai 1999)

Felssackung und Rut­
schung im Gebiet 
Blachti (Volumen e i­
nige Millionen Kubik­
meter a u f einer Flä­
che von rund 20 Hek­
taren m it Sackungs­
und Rutschbewegun­
gen von anfänglich 
bis 1 Zentimeter pro 
Stunde); daraus Rut­
schungen und H ang­
muren (6. Mai) bis in 
bewohnte Gebiete.

Schadenpotenzial:
• Gemeindestrasse 

Adelboden-Gilbach
• mehrere Wohn- und 

Ferienhäuser
• mehrere Ökonomie­

gebäude
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Adelboden: Hangmure (Foto: 21. Mai 1999)

Aus dem  4. Bulletin vom 9. Juni 1999 
Liste der im Bernbiet bereits vorgekommenen Rutschungen, Umgänge 

und Sturzprozesse

Datum Ort

Februar Niederried

Februar Niederried / Hopflauigraben

Februar Beatenberg

Februar Habkem

Februar Saanenmöser

Februar Hasliberg

Februar Langnau i.E.

2. März Melchnau

8. April Isenfluh

Ereignis

Rutschung (einige Hundert m3)

Felssturz (einige Dutzend m3)

Rutschung

Rutschung

Rutschung

Rutschung

Rutschung

Rutschung (500 m3)

Rutschung und Steinschlag
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16. April Krattighalde Felssturz (einige Hundert m3)
20. April Isenfluh Blocksturz (100 bis 200 m3)
20./21. April Schattenhalb /  Falchem Felssturz (500 m3)
22. April Adelboden /  Erikaflue Felssturz (einige Dutzend m3)
28. April Toffen Steinschlag
30. April Biel Blocksturz
April /  Mai Lütschental / Rüttigraben Rutschung
6. Mai Adelboden /  Stigelschwand Rutschung und Murgang
7. Mai Beatenberg Steinschlag
7. Mai Därligen Steinschlag
10. Mai Wengen Felssturz (250 m3)
12. Mai Murren Rutschung

12. Mai Schattenhalb /  Rosenlaui Rutschung (1000 m3)
12. Mai St. Stephan Rutschung
13. Mai Grindelwald Rutschung
14. Mai Isenfluh Rutschung
14. Mai Langnau i.E. Rutschung

14. Mai Adelboden / Erikaflue Felssturz ( 1000 m3)
14. Mai Turbach / Mattengraben Murgang
14. Mai Boltigen /  Ramseren Hangmure
14. Mai Emmenmatt Rutschung
14. Mai Diemtigtal /  Gandgraben Rutschung und Murgang
15. Mai Beatenberg / Chüematte Rutschung und Murgang
15. Mai Hasliberg /  Moosbielen Rutschung

15. Mai Schattenhalb / Falchern Felssturz

15./16. Mai Turbach /  Tubegrabe Rutschung und Murgang
16. Mai Gündlischwand Rutschung

16. Mai Lauterbrunnen /  Kupferbächli Rutschung
17. Mai Turbach / Rotegrabe Rutschung und Murgang

17. Mai Blumenstein / Meierisligraben Rutschung

21. Mai Guttannen Rutschung und Murgang
22. Mai Innertkirchen / Urbachtal Rutschung und Murgang
22. Mai Lütschental /  Rüttigraben Rutschung und Murgang
22. Mai Isenfluh Rutschung
22. Mai Lütschental /  Schwand Rutschung und Murgang
22. Mai Hasliberg /  Mägisalp Rutschung (500 m3)

22. Mai Innertkirchen / Wiler Rutschung

25. Mai Lütschental /  Stiglisbach Rutschung und Murgang
25. Mai Frutigen / Lintergraben Steinschlag
26. Mai Reichenbach Rutschung und Murgang
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H ätte das H ochw asser am Thunersee verhindert werden können?

Als in den seenahen Quartieren von Thun und Gwatt zahlreiche K eller und 
Lagerräum e unter W asser standen, W ohnungen nur noch m it dem  Boot 
erreicht werden konnten, der Strom ausfiel und die Kanalisation nicht m ehr 
funktionierte, da fragten sich viele der Betroffenen, ob man das Hochwasser 
nicht hätte verhindern können.
Warum hatte man den Thunersee angesichts der Bedrohung nicht vorsorg­
lich abgesenkt? Warum nahm man Rücksicht auf die Thuner Schifffahrt, die 
einen Pegel von 557.50 m ü. M. verlangte?
Die A ntw ort wurde an einer Pressekonferenz in Thun am 18. M ai gegeben: 
Auch wenn man den Thunersee tiefer abgesenkt hätte, wäre das H ochw asser 
höchstens um ein paar Stunden hinausgezögert, aber nicht verm ieden w or­
den. Zu diesem Schluss kam en Behörden von Bund und Kanton sowie ein 
unabhängiges Ingenieurbüro. Ist der Zufluss zum Thunersee pro Sekunde 55 
Kubikm eter höher als der effektive Abfluss, dann steigt der See innert 24 
Stunden um 10 cm, und am 15. Mai war der Zufluss sogar um 275 Kubik­
m eter grösser als der Abfluss. Das heisst, der Thunersee hat eine sehr kleine 
S tapelkapazität für kurzfristig hohe W asserm engen. Die drei Jurarandseen 
M urtensee, Bielersee und Neuenburgersee, die im Verbund stehen, haben 
gegenüber dem Thunersee m ehr als das Zw ölftache an Stapelvolum en für 
Hochwasser. Am 2. Mai waren säm tliche W ehranlagen in Thun vollständig 
offen. Nun bestimm t allein die Seespiegelhöhe den Abfluss aus dem See, 
das heisst, ein starker Zufluss kann nur abgeleitet werden, wenn auch der 
Seestand hoch ist. M odellrechnungen haben eindeutig ergeben, dass sogar 
eine vorgängige Seeabsenkung auf den bloss theoretisch m öglichen Tiefst­
stand von 556.6 m ü. M. keinen spürbaren Einfluss gehabt hätte, bei dieser 
Kote wäre überhaupt kein W asser m ehr aus dem See geflossen, da die 
Kanalsohle in Thun auf 556.6 m ü. M. liegt.
Sollte man also die Aare ab Ende des Thunersees, d.h. bei der Schadau aus­
baggern und die Flusssohle tiefer legen, dam it bei tieferem  Seestand ein 
grösserer Abfluss aus dem See erreicht würde? Daran hat man schon m ehr­
mals gedacht. Jedoch die Fischer wiesen in diesem Zusam m enhang auf das 
A esche-Schongebiet im Aarebecken oberhalb der Schleusen hin, das 
dadurch tangiert würde. Dieses Laichgebiet sei eines der bedeutendsten und 
letzten in der Schweiz. Alle G ew ässerregulierer müssen m it ihren wasser-
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baulichen M assnahm en nicht nur lokal handeln, sondern auch an die U nter­
lieger denken.
W ie ich schon einleitend erw ähnt habe, hat man im Jahre des Kanderdurch- 
stichs 1714 nicht an die Folgen für die Stadt Thun gedacht.

Tatsächlicher Pegelstand des Thunersees (dunkle Linie) und die Resultate 
der M odellrechnungen m it wesentlich tieferem Ausgangsw ert (dünne L in i­
en): Sogar eine Absenkung des Seespiegels um m ehr als einen M eter hätte 
nichts daran geändert, dass spätestens am 13. M ai 1999 die H ochw asser­
grenze überschritten worden wäre. Auch der Pegelstand von 559.17 m ii. M. 
wäre am 15. M ai 1999 erreicht worden.

►  Das Einhalten des theoretisch möglichen tiefsten Seestandes wäre in der  
Praxis ohnehin unmöglich, da bei ansteigender Nullgradgrenze im Frühjahr  
die Zuflüsse laufend grösser werden.
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D er Thunersee ist ein dynam isches System, dessen Abflussm enge von der  
Höhe des Seespiegels abhängt. N ur bei hohem  Wasserstand ist auch der  
Abfluss gross. Bei tiefem Wasserstand ist der Abfluss so gering, dass sich 
aussergewöhnliche Zuflüsse in jedem  Fall im Thunersee a u f stauen.

Seespiegel Abfluss bei Thun

559.00mö.M.

558.50mü.M.

450m Vsec

maximaler Zufluss 
am 14. Mai 1999:

7 0 5 m */s e c

S 5 8 .0 0 m ü .M .

557.50mü.M.

300m 3/sec

140mVsec

557.Q0mü.M.

556.50mü.M

aus dem  4. Bulletin der kantonalen Arbeitsgruppe vom 9. Juni 1999
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Gerade auch im Zusam m enhang m it dem jüngsten Hochwasser muss 
erw ähnt werden, was w eiter unten, d.h. im Belpmoos geschah, wo der F lug­
platz zehn Tage lang in einem See lag, wo Geflügelfarm en, Pilzzuchten und 
viele andere Betriebe buchstäblich ertranken. Das M attequartier der Stadt 
Bern glich der Stadt Venedig, und das einzige Verkehrsmittel war nur noch 
das Boot.
Eine sinnvolle G ew ässerregulierung verlangt auch im W inter eine minim ale 
Restwasserm enge. Ein Trockenfallenlassen kann nicht in Frage kommen, da 
sonst auch der G rundw asserspiegel beidseits des Flusses fällt, was im See­
land durch die zweite Juragewässerkorrektion auch festgestellt worden ist. 
Das heisst, mit dem Sinken des G rundwasserspiegels stellte man parallel 
dazu auch eine Terrainabsenkung fest. Man war also am Ende fast so klug 
als wie zuvor, übertrieben gesagt.

N atur und Landschaft

Natur und Landschaft stehen in einem reichen Beziehungsnetz verschieden­
ster Art, und wenn der M ensch eingreift, hat dies Folgen. Heute sind die 
anthropogenen Einflüsse durch die Zunahm e der Bevölkerung ganz gew al­
tig gestiegen.
M an denke daran, dass von der ehem aligen W aldfläche auf unserer Erde 
heute nur noch die Hälfte vorhanden ist, und der tropische Regenwald w ei­
terhin grobfahrlässig abgeholzt wird; ein irreversibler Prozess übrigens. 
Einmal gerodet, kann er kaum m ehr wieder aufgeforstet werden.
Wenn heutzutage eine Naturkatastrophe geschieht, wird im gleichen A tem ­
zuge nach der Schuldfrage gesucht. Im technischen Zeitalter glauben die 
meisten M enschen mit dem Com puter in der Hand alles im G riff zu haben 
und Schäden verhindern zu können.
Allein, es gibt Naturgewalten, vor denen sich der M ensch beugen muss. Es 
hat sie imm er schon gegeben und wird sie in Zukunft auch imm er wieder 
neu geben. Der M ensch hat in die N atur eingegriffen, schonungslos W älder 
abgeholzt und dabei Ü berschwem m ungen bewirkt. H ingewiesen sei etwa 
auf die Schilderungen von Jeremias G otthelf über die W assersnot im 
Emmental. D arauf hin wurden die G ew ässer korrigiert und regliert. Bei uns 
wurde der Wald geschützt und sogar aufgeforstet. Ein Restrisiko bleibt

42



jedoch immer. Im Jahre 1978 gab es im Tessin ein Jahrhundert-H ochw asser 
m it riesigen Schäden, deren Spuren wir heute noch sehen können.
1987 war ein noch grösseres K atastrophenjahr hinsichtlich Ü berschw em ­
mungen. Reussdäm m e brachen, und von Erstfeld bis zum Urnersee entstand 
ein grösser See.
Zweim al richtete der Poschiavino im Puschlav, besonders in Poschiavo sel­
ber, grosse Schäden an. Der M ünstigenbach trat bei M ünster im G om s über 
die Ufer. 1995 geschah die Ü berschw em m ung von Brig durch die hoch 
gehende Saltina, und 1997 wurde Sächseln durch ein U nw etter heim ge­
sucht. Die Beispiele Hessen sich verm ehren, vor allem m it Blick auf die 
Welt, au f die H ochw asser in China und auf den Hurricane «M itch», im 
Jahre 1998, um nur zwei Beispiele zu nennen.
Und wenn schon die Schuldfrage aufkomm t, müssen wir uns selber fragen, 
ob w ir nicht alle für die Zunahm e der Treibhausgase wie C O 2 und M ethan 
in der A tm osphäre und dam it für den Treibhauseffekt und die globale 
Erw ärm ung m it allen Konsequenzen von Klim aänderungen wie der Zunah­
me der N iederschläge um 20 bis 30 Prozent in den letzten drei Jahrzehnten, 
verantw ortlich gem acht werden müssen. W ir sind ja  alle Autofahrer, Ener­
giebezüger, Konsumenten, Reisende in alle W elt usw.
Und gerade Ende Juni 99 hat das Internationale Rote Kreuz vor einem 
neuen Zeitalter der Superkatastrophen gewarnt. Ursachen seien die U m w elt­
schäden und die Folgen der zunehmenden Armut.

Zusamm enfassung und Schlussbetrachtungen

Die beiden Alpenrandseen Thuner- und Brienzersee haben eine äusserst 
geringe Stapelkapazität. Sie beträgt zum Beispiel im grösseren Thunersee 
mit 50 cm Niveaudifferenz bloss 24 M illionen Kubikmeter. Am 15. M ärz 99 
war allein in der Schneedecke im Berner Oberland die enorm e W asserm en­
ge von 1800 M illionen m 3 vorhanden, die Voralpen m itberücksichtigt. Am
23. und 24. M ärz kamen nochm als 60 cm Neuschnee dazu. Treffen nun alle 
Faktoren wie am 14. Mai zusamm en, d.h. zuerst eine starke Erw ärm ung mit 
grösser Schneeschm elze, anschliessend langanhaltende und hohe Regen­
m engen, dazu gefüllte Speicher im Boden und in der Schneedecke selber, 
dann sind alle Voraussetzungen für ein Hochw asser gegeben, indem die 
Rekordm engc von 705 m 3/s in den Thunersee floss, bei Thun aber gleichzei-
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tig maximal 430 m-Vs abfliessen konnte, was zum rasanten Aufstau von fast 
einem halben M eter innerhalb eines Tages führte.
Die Ansprüche an eine Seeregulierung sind gegensätzlich: Die Oberlieger 
sind an einem m öglichst geringen Anstieg des Seestandes bei H ochwasser 
interessiert, die U nterlieger m öchten das Rückhalteverm ögen des Sees aus­
nützen und den Abfluss bei H ochw asser reduzieren. Die Situation der W ehr­
anlagen in Thun hat zudem gezeigt, dass ein starker Zufluss nur abgeleitet 
werden kann, wenn der Seestand hoch genug ist.
Welche W asserm assen von der Schneeschm elze zu erwarten sind, lässt sich 
abschätzen. Eine andere Frage ist allerdings, wann und wie rasch sie statt­
finden wird. Dam it wäre man auf längerfristige W etterprognosen angew ie­
sen, die es heute noch nicht gibt. A usserordentliche N iederschläge können 
nur kurzfristig und eher noch unsicher vorausgesehen werden.
Der Thunersee ist einfach kein Retensionsbecken ad libidum, sondern ein 
natürliches Gewässer, das gelegentlich überlaufen kann. Damit ist auch in 
Zukunft zu rechnen, und geeignete Schutzm assnahm en und Vorsorgen sind 
rechtzeitig und nicht zu spät wie im Mai 1999 an die Hand zu nehmen. 
Nach den heissen Sommern und schneearmen W intern in den Achtziger- 
und N eunzigerjahren, nach den Debatten um die zu bewilligenden Schnee­
kanonen, wurde man durch den Jahrhundertschnee auf der N ordabdachung 
der A lpen völlig überrascht.
Nicht nur der Thunersee wurde im geschilderten Extremfall betroffen. Auch 
rund um den nicht regulierbaren Bodensee entstanden enorm e Schäden, 
ebenso am Zürichsee, am Vierwaldstättersee, am Walensee, an kleineren 
Seen wie Sarnersee usw.

A us den Fehlern soll man Lehren ziehen

Für H ochw asser wie das jüngste haben Bund und Kantone seit 1991 eine 
H ochw asserstrategie erarbeitet. Sie beruht auf vier Pfeilern:
-  Gefahrenanalyse
-  D ifferenzierung der unterschiedlichen Schutzziele
-  zweckm ässige M assnahm enplanung
-  Begrenzung des verbleibenden Restrisikos.
Trotz allem, ein Restrisiko bleibt immer, Sicherheit für alle und alles gibt es 
nicht.
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Am 19. Mai erklärte der Thuner S tadtpräsident Hans-Ueli von A llm en in 
einem  Interview  m it dem Thuner Tagblatt, die in diesem  Bericht m ehrfach 
erwähnten Bulletins 1 bis 4 der kantonalen A rbeitsgruppe Schnee-W asser 
seien nicht bis zu ihm vorgedrungen, eine Inform ationspanne, die so nicht 
m ehr geschehen darf. Er, der selber vom H ochw asser betroffen wurde, 
erklärte: «Ich habe Hochwasser-W arnungen nie erhalten».
A lt D ivisionär Emanuel Stettier, Kirchdorf, wurde vom Gem einderat von 
Thun beauftragt, die Thuner K atastrophenorganisation au f Schwachstellen 
hin zu überprüfen.
Was m ich noch m ehr interessiert, sind politische Vorstösse betreffend Seere­
gulierung und Verbesserung der A bflussverhältnisse aus dem Thunersee. 
Jedoch am m eisten beschäftigt mich als N aturforscher die Frage, welche 
Klim aänderungen wir zu erwarten haben, in welchem  Ausm ass und in w el­
chen Zeiträumen.

Literatur:
Grosjean, G. : Die Ableitung der Kander in den Thunersee vor 250 Jahren 

Jahrbuch vom Thuner- und Brienzersee 1962, S. 18^10

Verschiedene Zeitungsberichte aus
-  Oberländisches Volksblatt, Interlaken
-  Thuner Tagblatt, Thun
-  Tages Anzeiger, Zürich

Vier Bulletins der kantonalen Arbeitsgruppe Schnee-Wasser, Thun 1999 
Tiefbauamt, TBA
Wasser- und Energiewirtschaftsamt, WEA des Kantons Bern 
Am t fü r  Wald, KAWA

1. Bulletin vom 10. M ärz 1999
2. Bulletin vom 30. März 1999
3. Bulletin vom 26. April 1999
4. Bulletin vom 9. Juni 1999

Dank
Zum  Schluss möchte ich Herrn Raymond Kocher vom WEA fü r  seine spontane Hilfsbereitschaft 
und all seine wertvollen Unterlagen, die er mir am 20.7.99 zur Verfügung stellte, herzlich dan­
ken.
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14. Mai: Die Sintflut: Das Gebiet Lachen (rechts oben das Fussballstadion, links davon die 
Lachenhalle) ist kaum mehr zu erkennen. (Bild: Key)

15./16. Mai: Das Thuner Strandbad unter Wasser: Trotz, seit gestern sinkendem Pegelstand 
bleibt der «Strämu» wegen Hochwasser vorderhand geschlossen. (Bild: Key)
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14. Mai: Kleiner Niagarafall beim Stauwehr des Thuner Elektrizitätswerkes. H ier flössen  
gestern bis zu 424 Kubikmeter Wasser pro Sekunde Richtung Bern. (Bild: Christian Ibach)

Bereitliegende Sandsäcke (Bild: Patrie Spahni)
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16. Mcii:
Innere Aare mit der alten Schleuse, von der Sinnebrücke her gesehen. (Bild: Markus Niklaus)

16. Mai:
Innere Aare mit der alten Schleuse, von der Mühlebrücke her gesehen. (Bild: Markus Niklaus)
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16. Mai: Aarebecken bei Tliun:
D er Brahmsquai musste teilweise gesperrt werden. (Bild: M arkus Niklaus)

16. M ai: Äussere Aare in Thun unterhalb der Bahnhofbrücke. (Bild: M arkus Niklaus)
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17. Mai:
M it den anderen Bewohnern vom Mösliweg 5 bis 9 kämpften Heinz. Sommerhaider (von links), 
Walter Bieri, M arkus Seiler, Beat Heckendorn und Markus Knöpfet gegen die steigenden Was­
sermassen und wehrten fü r  ihre Überbauung grossen Schaden ab. (Bild: Heidi Zingg-M esserli)

15./16. Mai:
Treibholz ist weiterhin eine grosse Gefahr: Am Samstag verfing sich ein Baumstamm an der 
Postbrücke und musste umgehend mit einem Kran entfernt werden. (Bild: Werner Hostettler)
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14. Mui:
An der Gwattstrasse 75a haben Hanspeter Schmutz (links) und sein Nachbar Alfred Sässler mit 
ihrem Boot aus der überfluteten Garage (Pfeil) Pneus gerettet. (Bild: Heidi Zingg-M esserli)

16. Mai: Eine unfreiwillige Bootsfahrt: Insgesamt 110 Personen aus dem Altersheim Sonnmatt 
wurden am Samstag evakuiert. (Bild: Werner Hostettler)
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15./16. Mai: Grosse Verkehrsbehinderungen:
Die Strättligen-Unteifuhrung beim Balm hof Gwatt steht gut sechs M eter unter Wasser und 
bleibt a u f unbestimmte Zeit geschlossen. (Bilder: Roland DrenkeIforth)
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25. Mai: Hilfe vor Ori stall Unterricht: Schülerinnen und Schüler der Oberstufe Lünggasse 
halfen gestern, das Schwemmlwlz beim Campingplatz im Gwatt wegzuräumen. (Bild: Patrie Spalmi)

15. Mai: Die rechtsufrige Thunerseestrasse war an verschiedenen Orten teilweise oder wie 
hier zwischen Gunten und Merligen sogar total überflutet. (Bild: Christian Ibach)

53



16. Mai: Hilterfingen:
überschwemmter Uferweg beim Hotel Bellevue au Lac. (Bild: Christian Ibach)
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16. Mai: Hi hei fingen:
der Uferweg östlich der Schijfsliindte stellt unter Wasser. (Bild: M arkus Niklaus)

14. Mai : Dieser junge Velofalirer genoss gestern sichtlich die spezielle «Spritzfahrt» a u f dem  
Oberhofner Seeplatz. Vielen ändern aber bereitet das Jahrhundert-Hochwasser zurzeit mehr 
Sorge als Freude. <Bild: Christian Ibach)
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14. Mai: Auch beim Restaurant Neuhaus ist der Thunersee über das Ufer getreten. Seit 1910 
wurde kein so hoher Pegelstand mehr verzeichnet. (Bild: Peter Schmid)
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Peter Blaser

Die Schellente (Bucephala clangula)

In der Schweiz ist das Auftreten der kleinen, lebhaften nordischen Ente — 
m it wenigen A usnahm en -  auf Spätherbst und W inter beschränkt. Die 
Schellente ist im Vergleich m it anderen uns bekannten Enten recht klein und 
dieser Eindruck wird noch verstärkt, weil sie tief im W asser liegt, sich von 
den M enschen auf Distanz hält und nicht nahe ans U fer kommt. Sie nim m t 
A bstand von uns, sondert sich ab und ist uns vielleicht gerade deshalb etwas 
fremd. Trotzdem lässt sie sich m it dem Feldstecher recht gut beobachten, 
nur kann man nicht wie m it Schwänen oder sonst uns vertrauten Enten «mit 
ihr reden».
D er N am e Schellente ist abgew andelt von Schall und geht auf ein eigenartig 
klingelndes, weit zu hörendes F luggeräusch zurück, das aus einem  fliegen­
den Trupp zu vernehm en ist. Das Geräusch, das sich anhört wie wenn ein 
Stein über eine dünne Eisfläche schlittert, stam m t von den Erpeln und wird 
durch eine besondere Schallschwinge erzeugt.
V ögel im  Schlichtkleid und noch nicht ausgefärbte junge M ännchen sehen 
aus wie W eibchen, d.h. schokoladenbrauner Kopf, weisses H alsband, dun­
kelbraune Flügel und im Fluge weisser Spiegel. Die M ännchen sind im 
Prachtkleid sehr hell, fast weiss, haben einen grünschim m ernden dunklen 
K opf und einen runden weissen Fleck vor dem goldgelben Auge, die O ber­
seite ist schwarz m it breiten, weissen Querstrichen auf den Schultern. 
Schellenten sind Vögel der nördlichen N adelw aldzone der Alten und der 
Neuen Welt. Als Brutgewässer wählen sie waldum säum te W asserflächen. 
D ie Grenze des Brutgebietes folgt im N orden etwa der W aldgrenze. In 
Europa reicht das Brutgebiet südwärts bis ins Baltikum, dann gehört auch 
Polen dazu und in Deutschland brüten die Vögel bis Schlesw ig-H olstein 
und Sachsen. Sie sind Höhlenbrüter, die in Baum höhlen, K aninchenbauten 
und N istkästen brüten. An der südlichen Verbreitungsgrenze in Sibirien, in 
der W aldsteppenzone der Kulunda-Steppe ist seit Generationen eine 
gew erbsm ässige Nutzung der E ier üblich. Dazu werden in waldfreien 
Gebieten Nistkästen nicht nur an Seeufern, sondern selbst in den Höfen auf 
Pfählen aufgestellt.
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In der Schw eiz gehört die Schcllente nicht oder noch nicht zu den regelm äs­
sigen Brutvögeln. A llerdings kom m t es zwischen Mai und Septem ber ganz 
lokal alljährlich zu Som m erbeobachtungen (ab und zu auch auf dem Thun­
ersee), unregelm ässig auch zu Übersom m erungen von Einzeltieren oder 
kleinen Gruppen. Sie ist aber regelm ässiger und zahlreicher Ü berwinterer 
auf unseren Seen und langsam fliessenden Flüssen.
Brutversuche und Brüten in der Schweiz sind bekannt von 1955 vom oberen 
Genfersee bei V illeneuve und von den allerletzten Sommern vom Bielersee 
bei Hagneck, wo sich schon seit 1994 einige Vögel zur Brutzeit aufhalten. 
Ferner brüten seit 1991 auf dem Obersee in Arosa GR, 1730 m ü. M., 
jew eils 2 -3  ausgesetzte, freifliegende W eibchen erfolgreich, so gewisser- 
massen als Testvögel.
Als M erktag für den Einzug der W intergäste hatte früher als fast magisches 
Datum der 18. O ktober gegolten. Wie es auch sonst Veränderungen im Ver­
halten der Vögel gibt, ist dieses Einzugsdatum  längst «temps passé». 1997 
kamen die ersten Schellenten am 28. Oktober und letztes Jahr mussten wir 
uns bis zum 11. N ovem ber gedulden, bis sie sich vor der Schadau zeigten. 
Die A ufenthaltsorte sind gegeben, sie erscheinen imm er w ieder an den glei­
chen Stellen: dort wo ihre N ahrung auf dem Grund liegt. Das Aarebecken in 
Thun, bestim m te Stellen der U ferstrecke bis Gwatt, ruhige grosse Seebuch­
ten, wie besonders die W cissenau und dort die Aare vor der M ündung in den 
Thunersee. Denn die Schellenten sind nicht zu ihrem Vergnügen hier. Vogel 
friss oder stirb. D ieser Ü berlebcnsgrundsatz zw ingt sie im W inter den 
zufrierenden Gewässern ihrer Brutheim at zu entfliehen und sich w eiter süd­
lich nach eisfreien Seen und Flüssen umzusehen. Auch der Brienzersee 
dient auf dem oberen und dem unteren Teil einer kleinen Zahl unserer Ente 
als A ufenthaltsgebiet (3-11 Vögel in den letzten Wintern). Die letzten 
Schellenten verlassen die W intergewässer im April, aber die auffällige Ent­
völkerung beginnt bereits im Februar/M ärz.
Die auf 300’000 Tiere geschätzte Schellenten-Population N ordwesteuropas 
überwintert von Nord- und Ostsee über den Kontinent bis ans M ittelmeer. In 
den überwinternden Scharen überwiegen die W eibchen, weil ausgew achse­
ne M ännchen deutlich weniger weit ziehen als Weibchen und junge Vögel. 
An der Ostsee dagegen sind auffallend m ehr ausgefärbte M ännchen als 
weibchenfarbige Vögel, während nach Süden und Westen in den Ü berw inte­
rungsgebieten (auch bei uns) der Anteil der M ännchen imm er geringer wird 
und die schlichten W eibchen und Jungen m ehr und m ehr vorherrschen. Zu
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diesem  Bild trägt der Um stand bei, dass die M ännchen später ziehen, was 
zunächst wegen der Ähnlichkeit der Schlichtkleidvögel nicht auffällig ist, 
aber durch die allm ähliche Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses im 
Laufe des W inters deutlich wird, d.h. gegen Ende der Ü berw interungszeit 
nim m t der Anteil der ausgefärbten M ännchen zu.
Schellenten treten in Gruppen auf und tauchen ständig. Beobachtet man ihr 
Verhalten, so sieht es aus wie ein geheim nisvolles W asserrad, ein Paterno­
ster, im m er rundum, nur bei Störungen gibt es eine Zw angspause. Das ist 
auch der günstige M om ent, die Vögel einer G ruppe zu zählen. Wegen der 
Spezialisierung auf kleine Beutegrössen sind diese Enten gezw ungen, zur 
Zeit der kürzesten Tage fast die ganze zur Verfügung stehende Zeit für den 
N ahrungserw erb zu verwenden.
Untersuchungen an Schellenten am Untersee-Ende /  H ochrhein haben erge­
ben, dass die H auptnahrung aus der K öcherfliegenlarve Hydropsyche 
besteht (W. Suter, 1982a und b, Om. Beob. 79). Auch ohne eine solche 
U ntersuchung in Thun darf diese Arbeit gleichwohl auf unsere Verhältnisse 
übertragen werden. E ine andere ergiebige N ahrungsquelle für die Schellente 
im U ntersuchungsgebiet von W. Suter wäre die W andermuschel Dreissena, 
die in vielen W intergewässern fast die ausschliessliche N ahrung für Tausen­
de von Tauchenten ist, die aber im Thunersee noch nicht aufgetreten ist. Die 
Verbindung zur Köcherfliegenlarve H ydropsyche ist hier wie im U ntersu­
chungsgebiet Untersee-Ende / Hochrhein der Reichtum  der Äsche. D ie Be­
wegungen unter W asser und der hohe, schmale, pinzettenartig funktionie­
rende Schnabel der Schellente erlauben das Ergreifen kleiner Beutestücke 
aus Spalten und Steinen. Dazu kommt, dass unsere Ente sowohl im B rut­
gebiet als auch im W interquartier eine ausgeprägte Vorliebe für kiesigen, 
steinigen oder felsigen Nährboden hat. Die Beschaffenheit des Flussbettes 
gehört letztlich ebenso zur Bedingung für die Nahrungsw ahl, wie W assertie­
fe, S tröm ungsgeschw indigkeit und W asserqualität.
Schellenten sind scheu und ertragen Störungen schlecht. Bereits beim Tau­
chen in U fernähe reagieren sie auf Fussgänger. W erden sie von M otor- oder 
Ruderbooten gestört, so fliegen sie z.B. aus dem Aarebassin (wo sie beson­
ders häufig Ruderbooten im Weg sind) aus, auf den See vor die Schadau 
und tauchen dort nach einer Ruhepause nach Nahrung. Später kehren sie in 
kleinerer Zahl w ieder auf die Aare zurück. So ergibt sich ein ruheloses Hin 
und Her, und die Vögel verbrauchen unnötig Energie, m üssen verm ehrt tau­
chen, wobei die W interzeit doch auch Ruhezeit sein sollte.
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Ende der 70er-, A nfang der 80er-Jahre wurde in Schweizer Seen -  abgese­
hen von der W andermuschel Dreissena -  ein erhöhter Nährstoffgehalt fest­
gestellt, der aber auf die 90er-Jahre wieder am Abklingen ist. Vielleicht las­
sen sich die Schwankungen in den nachfolgenden Zahlenreihen auch mit 
Schwankungen im N ahrungsangebot begründen.
D er M itte-W inter-Bestand der Schellente auf Schweizer Gewässern (nach 
den W asservogelzählungen der Schweizerischen Vogelwarte Sempach) 
betrug 1970 4000 Vögel, 1997 fast 15’000. In den 80er-Jahren hatte der 
Genfersee einen W interbestand von 3200 Schellenten, das Gebiet Untersee- 
Ende /  Hochrhein 2000 und der gesamte Bodensee 4700.
A uf dem Thunersee wurden jew eils M itte Januar folgende Bestände erm it­
telt:

Jahr ganzer See 
bis in die 

Stadt Thun

davon: Weissenau Becken Kandcr- 
d e lta -  Hilterfingen 

bis Schadau

Aare Schadau 
bis obere 
Schleuse

1968 128 90 31 0
1970 127 53 48 3
1977 133 21 86 15
1982 165 17 105 25
1988 198 42 79 40
1990 153 29 63 32
1993 199 42 111 15
1996 173 38 51 42
1999 126 22 48 24

Ein besseres Bild über Schwankungen ergeben die nicht an ein bestimm tes 
Datum gebundenen freien Zählungen, hier bezogen auf den Abschnitt von 
der Schadau bis zur oberen Schleuse. Wenn Schellenten weiter unten auf der 
inneren Aare, z.B. vor dem neu gestalteten M ühleplatz tauchen, so ist das 
schon eine Ausnahm e.

1984 14. Januar = 45 Schellenten 1996 11. Januar = 27 Schellenten
1987 13. Dezember 35 1997 7. Januar 15
1988 21. Januar 41 2. Februar 17

8. Dezember 69 14. Dezember 20
1989 3. Januar 69 29. Dezember 1
1990 15. Januar 32 31. Dezember 30
1991 8. Januar 38 1998 3. Januar 18
1992 28. Dezember 64 9. Januar 30
1993 7. Januar 73 Höchstzahl 8. Dezember 40

16. Januar 15 16. Dezember 40
1994 19. Januar 65 19. Dezember 12
1995 10. Januar 41 1999 8. Januar 20
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Die Tabelle der Bestände des ganzen Thunersees zeigt, dass die Schellenten 
zu Beginn und am Ende einer Zeitspanne von 30 Jahren fast in unveränder­
ter Stärke vertreten sind. D eutet man den Anstieg und das A bsinken der 
Zahlen m it dem schwankenden N ahrungsangebot, so stim m t etwas verzö­
gert die vorne gem achte Aussage. Verschoben hat sich allerdings das A uf­
enthaltsgebiet zum linken unteren Ufer, wogegen am rechten U fer nur ver­
einzelt Enten dieser Art anzutreffen sind. Man kann auch ersehen, dass 
Schellenten, die aus dem Aarebassin in Thun vertrieben wurden, die U ferge­
biete von Schadau bis Gwatt aufsuchen.
Die Schellenten, wie andere Enten auch, erleben oft unruhige, bew egte Z ei­
ten in den Ü berwinterungsgebieten. Es scheint aber, die Vögel w ürden mit 
diesen Situationen fast besser fertig, als die sie beobachtenden M enschen. 
Zum  Schluss noch ein Wort von Goethe, dessen 250. G eburtstag wir soeben 
feiern: «Die N atur versteht gar keinen Spass, sie ist im m er wahr, im m er 
ernst, im m er strenge; sie hat im m er recht, und die Fehler und Irrtüm er sind 
im m er die des M enschen».

Schellenten von Diana Lawniczak, vorne Männchen, hinten Weibchen.
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R olf Stähli

W ahrheit und etwas Dichtung über Ernst Ramseier, 
Maler, Grafiker und Poet

In Krattigen, auf der Sonnenterrasse am linken Thunerseeufer, wo die L ieb­
lichkeit der Seelandschaft und die H erbheit der Bergwelt sich berühren, lie­
gen A telier und W ohnhaus von Ernst Ramseier. Er w urde 1936 im Zeichen 
des Löw en geboren und ist als Ä ltester von drei Geschwistern in Langnau 
und Thun aufgewachsen. In der Thuner Innenstadt haben seine Eltern eine 
Gaststube und ein Tabakwarengeschäft geführt. Ernst Ram seiers Neigung 
zu Literatur und M alerei zeigen sich schon während der Schulzeit in Thun, 
wo er auch in der Kadettenmusik stolz die Pauke schlägt.
Viel seiner Freizeit verbringt er als eifriger Fischer. Erst an der Ilfis, wo er 
seinen Vater, einen gelernten Flachmaler, bei der Kunst des Fliegenfischens 
bewundert, bald auch an der Aare und am Thunersee. D ieser Beschäftigung 
gibt er sich heute noch m it Begeisterung hin. A llerdings hat er seine F ang­
gründe im Verlauf der Jahre ausgedehnt bis in den Balkan und nach Kanada, 
wobei er heute W ert darauf legt, seine Beute schonungsvoll und lebendig 
dem G ew ässer zurückzugeben. Er isst kaum Fisch. D er Fischfang bedeutet 
ihm Ruhe und Kontem plation in naturnaher Umgebung. Doch auch E rre­
gung und Konzentration verlangt ihm sein Lieblingssport ab, w ie er es in 
einem  seiner frühen Gedichte festhält:

dort drüben an der Böschung
gleich nach der Kaskade
und ehe das W asser
sich beruhigt
dort steht
der grosse Fisch
im Schatten überhängender Erlen

erregt und zittrig 
meine Finger die Fliege 
an die Leine knüpfend
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wie ich diesen 
Augenblick liebe 
meine Insektengrüne 
in diesem  M oment

Dieses W echselbad der Gefühle und nicht die Beute ist es vor allem, das 
Ernst Ram seier am Flussufer hält und ihn zum Poeten und Erzähler macht. 
Kurze prägnante Lyrik kann in derartigen Situationen entstehen, die m an­
ches Mal in der Sonntagskolum ne des Berner «Bund» erschien, aber auch in 
kleinen, selbstverlegtcn Bändchen den Weg an die Öffentlichkeit findet. 
Nach seiner Schulzeit in Thun tritt Ernst Ram seier eine kaufm ännische 
Lehre in einem Spiezer Notariat an. In seiner Freizeit malt er oft. Ein M al­
kasten m it wertvollen Künstlerfarbcn, aufgefunden im Estrich seines Vaters, 
bildet dazu den äusseren Anlass. Er versucht sich an Landschaften der 
Umgebung, an Sujets der Thuner Innenstadt und des Schlossbergs, Bilder, 
die er gerne lieben Bekannten zum Geschenk macht. Noch vor Ende seiner 
Lehrzeit entschliesst sich Ernst Ramseier, der eigentlich gerne Bauzeichner 
geworden wäre, Künstler zu werden, wohl kaum ahnend, was dieser Ent­
scheid m it sich bringen würde.

Ernst Ramseier: Slovenischer Weiler 80 x 105
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Den Weg zur Kunst sucht er sich selber. Zwei anerkennende Stipendien für 
M alerei und später H olzschnitt bestätigen ihn bei dieser Suche. Seine A us­
bildung holt er sich auf Reisen, in M useen und Ausstellungen. Eine frühe 
Studienreise nach Albi m it seinen K ünstlerkollegen Cläre und Jakobsen; die 
abgeernteten, weiten Felder dort in der südfranzösischen Landschaft drän­
gen Ernst Ramseier, sich m it der Technik des H olzschnittes intensiver zu 
befassen. Der H olzschnitt wird auch wichtig, weil er es ihm erlaubt, künst­
lerisches und handwerkliches Können zu vereinen und vom Eindruck, der 
zur B ildidee führt, über den Schnitt und den Druck stets sich selber einzu­
bringen. Angesprochen fühlt er sich dabei von den Expressionisten wie 
Kirchner, Nolde und von Jgnaz Epper, dessen Holzschnitte er besonders 
schätzt.
Grosse Unterstützung in seinem künstlerischen Streben erhält der durch 
seine Frau Trudi, die er 1956 geheiratet hat und m it der er in Krattigen, wo 
Trudi neu als Prim arlehrerin eine Stellung findet, W ohnsitz nimmt. Für 
seine neue H eim atgem einde erledigt Ernst Ram seier sporadisch A ufträge 
verschiedenster Art. Trudi Ramseier, überzeugt von den küntlerischen 
Fähigkeiten ihres Lebenspartners und angeregt wohl von ihrem ehem aligen 
Zeichnungslehrer Tritten am Lehrerinnensem inar in Thun, unterstützt und 
begleitet m it Interesse das künstlerische Suchen ihres M annes. Noch heute 
verbindet eine dauerhafte Freundschaft die beiden Künstler. A ber Ernst 
Ramseier, bestärkt und gefördert ebenfalls durch den kleinen Künstlerkreis 
um Em il von Gunten: Gmünder, Cläre, Tschabold, Bütikofer, Waber, Ittig 
und Jakobsen, bleibt stets ausgesprochener Autodidakt.
Im Jahr 1961 stellt sich Ernst Ram seier erstm als m it seiner A usstellung von 
Sim m entaler Landschaften, die er m it dem Spachtel in fast gestem pelt w ir­
kenden Dreiecke auflöst und zu Papier bringt, in der Galerie am A arequai 
einem  breiten Publikum vor. Aus seinen Arbeiten spricht seine poetische 
Natur. E r ist ergriffen von seinem jew eiligen Um feld -  von der Landschaft -  
von M enschen, Tieren und Gerätschaften, deren subjektiver Eindruck sein 
Schaffen prägt. Sein G estaltungswille aber trachtet selten nur nach unm ittel­
barer A bform ung, sondern nach Darstellung des Erlebten und der dam it ver­
bundenen A ssoziation. Oft werden Objekte zu Symbolen: Die H em den zum 
Beispiel, die sinngem äss dem K örper näher liegen als die W este, die ihrer­
seits nun weiss sein kann, gewaschen wird, Flecken trägt, oder Streifen zum 
M uster hat. Neben dem Ernst des Lebens ist oft auch ein kleiner Schalk zu 
entdecken, der sich dann aber sicher im M antel verbirgt.
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Ernst Ramseier: Winterlandschaft 70 x  100

Auch der Baum ist Symbol: in ihm konzentriert sich die unerschöpfliche 
Kraft der Natur. Er wird zum Ort der Liebe, der Geborgenheit, der Sehn­
sucht, der Lebenskraft und des Lebenswillens, doch ist und trägt er auch die 
leichte, spielerische Blütenkrone.
Im tiefsten Sinn des W ortes ist Ernst Ram seier aber ein erzählender M ora­
list. Seine Werke leben nicht nur in künstlerischer Darstellung. Sie führen 
über kunstvolle Komposition und Gestaltung hinaus in ethische Bereiche. 
Sie stimmen nachdenklich. Es liegt wohl insbesondere auch am Holzschnitt, 
dass das W esentliche deutlich in Erscheinung tritt. Verhüllendes, wenig 
wichtiges Beiwerk, wird mit dem  Stichel entfernt, denn es geht Ernst Ram ­
seier ja  nicht um das getreue Abbild, sondern um die Aussage, den Charak­
ter der Landschaft, der Gesichter, der Objekte, die er darstellt und festhält 
im jew eiligen Augenblick.
Eine Jahre dauernde, ausgeglichene Periode kreativer Arbeit und steter 
Suche prägen den Alltag des Künstlers, der sich ganz seinen Bildern w id­
met. Seine A rbeit ist anerkannt. Aufträge der öffentlichen Hand -  selbst aus­
serhalb seiner eigentlichen Heim at ausgeführt, beweisen längst seine Bega-
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bung. A brupt endet diese Zeit, als im Jahr 1993 eine schwere Krankheit den 
Künstler trifft und er zudem seine Frau Trudi verliert. Heute tritt Ernst R am ­
seier etwas kürzer, aber sein W ille und seine H ingabe an die K unst sind 
geblieben und finden Ausdruck in neuen Werken. Der Holzschnitt -  die 
T ischlerplatte m it ihrer typischen M aserung, au f die Ernst R am seier einzu­
gehen weiss, ist und bleibt sicher das U relem ent seiner künstlerischen A us­
drucksweise. Doch ist er bei weitem nicht sein einziges Mittel: seine Oel- 
m alerei, Zeichnungen, Glasmalerei und die G estaltung selbst sakraler 
Räume, führen oft nahe ans Abstrakte, ohne dadurch die Intensität, die alle 
seine Arbeiten prägt, zu verlieren. Den Gehalt und den Charakter von 
Sachen und Leuten zu zeigen gelingt Ernst Ram seier in allen Techniken.

Ernst Ramseier: Hemd 11 60 x 80

67



Ernst Raniseier: Katze im Geäst 50 x  50

Ernst Ramseier: Kirchgänger 50 x  50
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Ernst Ramseier: Pilgerhemd 85 x  56

Ernst Ramseier: Landschaft 6 2 x 9 3
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Abriss aus der Dokumentation über Ernst Ramseier

Öffentliche Aufträge
1968 W andmosaik, Sekundarschule Aeschi
1970 W andmosaik, A ltersheim  Frutigen
1976 Eingangsgestaltung, Regionalspital Interlaken
1984 Sechs G lasfenster /  Aussenrondelle /  Kreuz m it auswechselbaren 

Sym bolen, prot. Kirche Krattigen
1985 Zwei vierteilige Glasfenster, Asyl Gottesgnad Steffisburg
1986 M etallrelief «VIVA», CO O P-Center Spiez
1987 F ünf auswechselbare Rondellen, prot. Kirche Spiez
1989 Trcppenhausgestaltung, Bezirksspital Frutigen
1990 G lasfenster, kath. Kirche Kleinandelfingen ZH 

F ünf Glasfenster, prot. Kirche M ürren 
Platzgestaltung, Schweiz. M obiliarversicherung Spiez

1991 Treppenhausgestaltung, Schulhaus Schoren -  Thun
1993 Eingangsgestaltung, Genie- und Festungswesen W immis
1998 G lasfenster «Vogelflug» Sunnehüsi Krattigen
1999 Vier G lasfenster K irchgem eindehaus Aeschi SO

M appenwerke
-  G rossschreiter
-  People
-  People II
-  People III
-  Emmental
-  K opflandschaften

Lyrik
1961 G laskugeln

1972 vertont durch Gerhard Holzer in: «Glaskugeln» für 
16-stimm igen à capella Chor und 2 Tonbänder 

1995 Die Landschaft des Betrachters
1997 Brot und Wein warten auf uns
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Peter M ichel

Böniger Fam iliengeschichten 
Auszug aus den Erinnerungen von 

Gottlieb M ühlemann 
1872-1955

Abb. I : Berner Glasmaler, 1685. Buntscheibe (Scheibenstiftung von PS uiul H S)1
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Einleitung

Durch glücklichen Zufall sind die Lebenserinnerungen2 des Gottlieb M ühle­
mann 1998 aus dem Dunkel des Vergessens aufgetaucht und dem D orfm u­
seum Bönigen in einer Kopie zugänglich gem acht worden.
Der M em oirenschreiber hat seine Erinnerungen, sie füllen insgesam t 
fünfundzwanzig Schreibm aschinenseiten, 1943 zu Papier gebracht. D er Be­
ginn seiner Aufzeichnungen führt uns in die Welt der sechziger Jahre des 
19. Jahrhunderts zurück. Er gliederte sein M anuskript in die zwei Kapitel 
«I. Das Buch von den Gliedern der Fam ilie M ühlemann», «II. Aus dem 
Buch m einer Erinnerungen».
Bei der ersten Lektüre hat es sich als unum gänglich erwiesen, den Text zu 
kürzen und dem heutigen Sprachgebrauch anzupassen. Um sie besser ver­
ständlich zu m achen, habe ich einzelne Aussagen ergänzend kommentiert. 
Text und A nhang werden zudem durch die hochgestellten und in Klam mern 
gesetzten Zahlen m it der Stamm tafel am Schluss der A rbeit vernetzt.

I. Das Buch von den Gliedern der Familie M ühlemann

Gottlieb M ühlem ann beginnt seine Lebenserinnerungen m it der A ufzählung 
seiner direkten Vorfahren bis hin zu seinem Ur-Ur-Grossvater<5l,l>. Zur bes­
seren Ü bersicht wurde diese Einleitung weggelassen, dafür aber der Anhang 
mit der erwähnten, ausführlicheren Stammtafel geschaffen.
Die eigentlichen Erinnerungen beginnt er m it seinen Eltern«801), und so 
schreibt er ganz zu Anfang: «Dies sind einige Aufzeichnungen über ihr 
Leben und ihre Schicksale: Gottlieb Petrus M ühlem ann,R0,) war neben seiner 
Schwester«802) der einzige Sohn seiner Eltern«™4). M it fünfzehn Jahren verlor 
er seinen Vater und hatte von da weg für den Unterhalt seiner kränklichen 
M utter zu sorgen. An dieser Aufgabe und den kärglich zur Verfügung ste­
henden M itteln scheiterte sein Versuch, sich nach A bsolvierung der Sekun­
darschule in Interlaken, am dam als eben eröffneten Sem inar in Hofwil zum 
Lehrer ausbilden zu lassen. Eben zu dieser Zeit begann die Holzschnitzerei 
im Engeren Berner Oberland zur Blüte zu kommen. Die Exportfirm a 
Ammann & Co. in Bönigen -  ihr Sitz war der heutige Seehof3 -  nahm den 
soeben (1861) der Schule entlassenen Jüngling in ihre D ienste und stellte 
ihn dam it in den Stand, für seine M utter, wenn auch kärglich, so doch aus­
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reichend zu sorgen. Worin seine A rbeitsleistung bestand, lässt sich nicht 
m ehr feststellen. Anfänglich mag er sich als Packer betätigt haben, später 
wurde er in den Bureau-Dienst übernomm en. So stiegen seine Einkünfte 
und er konnte schon im A lter von dreiundzw anzig Jahren in den Ehestand 
treten.

Abb. 2: Gottlieb Petrus Mülileniann (1846-1892)
Originalfotografie, um 1870. Vermutlich anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten entstanden.

D ieser Schritt war aber auch im Um stand begründet, dass seine M utter 
inzwischen bettlägerig geworden und andauernder Pflege bedürftig war. So 
wurde die gleichaltrige Susanne, geb. Töni<801) seine Gattin und zugleich 
treue Pflegerin seiner Mutter.
U nstim m igkeiten in der Firm a Ammann & Co. -  der G esellschafter Johann 
M ühlem ann4, der in der Firm a als Leiter der W erkstätte tätig gewesen war, 
verliess das Geschäft und gründete das heutige Hotel de la gare5 -  und der 
allgem eine Rückgang des G eschäftsganges bestim m ten unseren Vater, sich 
einen anderen W irkungskreis zu suchen. So wurde er Substitut au f der 
Am tsschreiberei Interlaken.
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Kinder wurden geboren und das elterliche <Anm d- Hss) Haus «in der Butzen»  
erwies sich bald als zu klein. Ein Haustausch wurde vorgenomm en und die 
Fam ilie siedelte 1883 in ein grösseres Haus am «Chueblättergässli»6 über. 
Dort wurde schon im darauffolgenden Herbst eine Spezereihandlung mit 
Salzbütte7 -  w ir handelten auch m it Kunstdünger, Petrol und Spiritus -  
eröffnet und dem selben einige Jahre später eine Schuhhandlung angeglie­
dert. Neben seiner Tätigkeit in der Amtsschrciberei besorgte Vater im 
N ebenam t die G eschäfte der G em eindeschreiberei Bönigen und am tete auch 
als Schulpräsident und M itglied des A m tsgerichtes Interlaken.

Abb. 3: Susanna Miihlemaim-Töiü (1846-1929).
Originalfotografie, um 1870. Vermutlich anlässlich der Hochzeitsfeirlichkeiten entstanden.

A uf der A m tsschreiberei fand 1889 eine Untersuchung statt, die sich gegen 
seinen Vorgesetzten richtete, aber auch an Vater nicht spurlos vorüberging. 
Das veranlasste ihn schliesslich, seinen Dienst zu kündigen. Eine Krankheit 
bestimm te ihn, auch von seinen übrigen Ämtern zurückzutreten. Er betätigte 
sich, sow eit seine erschütterte Gesundheit dies zuliess, m it seiner Landw irt­
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schaft und dem  Geschäft. Sein Zustand verschlim m erte sich indessen. Zwei 
Kuren in Baden, die er 1891 wegen Rheum atism us durchführte, griffen ihn 
derm assen an, dass er in der Folge noch an Lungentuberkulose erkrankte. 
Am 21. Januar 1892, im A lter von 45 Jahren, starb er in Bönigen.

Seine Witwe«801' war von den vier Töchtern ihrer E ltern8 die Jüngste. Die 
älteste, Elisabeth Tanner-Töni9 war in Bern m it einem  Postangestellten ver­
heiratet. Die zweite, M argaritha K önig-Töni10 lebte m it ihrem Gatten, einem  
Arzt, in Le Locle, während die dritte, A nna11, sich m it dem  M alerm eister 
Peter M ühlem ann aus Bönigen verheiratet hatte. Sie, die ein A lter von vie­
rundachtzig Jahren erreichen durfte, lebte Zeit ihres Lebens in unserer 
unm ittelbaren Nähe, so dass sie und unsere M utter bis ins hohe A lter unzer­
trennliche Gefährtinnen blieben. Eine Enkelin«911) von Gotte Änni, wie wir 
sie nannten, ist heute m it unserem Schw ager Fritz Urfer verheiratet.
M it grösser Um sicht, Liebe und Fürsorge hat unsere M utter uns Kinder 
nach dem  Tod des Vaters betreut. Ihr Leben war fürwahr lauter L iebe und 
A rbeit -  aber nach dem W orte des Psalm isten war es gerade darum ein köst­
liches Leben. A ber sie ist an M ühe und Arbeit nicht zerbrochen, vielm ehr ist 
sie daran erstarkt und hat die grosse A ufgabe, die ihr während ihrer W itw en­
schaft gestellt war, gemeistert.
Bis zum Tode unseres Vaters war dem U m satz der elterlichen Spezereihand­
lung weniger als m ittelm ässig gewesen. Es fehlte die solide finanzielle 
Grundlage. Unsere M utter erzielte aber m it ihrer Schaffenskraft bald eine 
beträchtliche U m satzerhöhung. Neben dem  G eschäft wurde eifrig Landw irt­
schaft betrieben. W ir hielten zwei Kühe, einige Schweine, Schafe und Z ie­
gen und betrieben auch Rinderaufzucht. Dass w ir K inder neben der Schule 
sowohl im Laden als auch in der Landw irtschaft wacker m ithelfen m ussten, 
versteht sich wohl von selbst. Wir waren sowohl K leinbauern als auch K rä­
mer. Da der U nterhalt der Fam ilie zu einem guten Teil aus der L andw irt­
schaft herausgew irtschaftet werden konnte, wurde es m öglich, für die A us­
bildung von uns Kindern einigerm assen zu sorgen, oder uns wenigstens so 
zu unterstützen, dass wir uns selber eine Position schaffen konnten. Überall 
schaute M utter zum Rechten: Im Laden, im Kuh- und Schw einestall, in 
Küche und Keller. Sie sorgte dafür, dass nichts verdarb, inspizierte Sonntags 
den «Pflanzblätz» und das H euland12 und traf hernach ihre A nordnungen für 
die vorzunehm enden Arbeiten. Sie sorgte dafür, dass Saat und Ernte, 
Hacken und Jäten ihre rechte Zeit hatten. Sie hielt uns sieben K inder zu
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gedeihlicher Arbeit an, mutete aber auch sich selber ein gerüttelt und 
geschüttelt M ass A rbeit zu. Kurz -  sie war eine rechte Stauffacherin!
1894, zum zweiten Mal W itwe geworden, zog nun auch unsere G rossm utter 
mütterlicherseits in unser Haus, wo sie 1901, vierundachtzig jährig  starb.
Die Last des Geschäftes wurde unserer M utter nun allm ählich zu schwer. 
M it zw eiundsechzig Jahren übergab sie das Geschäft ihrem zweitjüngsten 
Sohn Eduard«909) und zog sich zu einem geruhsam en Lebensabend in die 
Stube zurück, die sie sich im Haus Vorbehalten hatte. Es folgten häufige 
Reisen zu ihren Töchtern und Söhnen. So war sie denn oft in Interlaken bei 
M artha zu Gast, oft auch in Bern, in W iedlisbach, ja  in Zürich, wo sie die 
Fam ilien ihrer beiden Söhne besuchte. M ehrm als unternahm sie sogar die 
weite Reise nach St. M oritz, um einige Zeit bei ihrem Sohn Hans zu ver­
bringen. Zahlreiche Todesfälle in der Fam ilie setzten in der Folge unserer 
M utter arg zu. Selber pflegebedürftig geworden, musste sie sich zudem ent- 
schliessen, ihrem alten Bönigen, der Stätte, die ihr langes Sorgen und W ir­
ken gesehen hatte, für imm er den Rücken zu kehren. Sie begab sich, von 
lieben Händen umsorgt, zu ihrer Tochter Susanna Bertha«904) in die Pension 
Villa Speranza nach Oberhofen am Thunersee.
Irgend etwas in ihrem Leben war nun gebrochen. 1929, im Alter von dreiun­
dachtzig Jahren ging sie still hinüber in die Gefilde des Jenseits, nachdem 
sie ihren Gatten um siebenunddreissig Jahre überlebt hatte.
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Abb. 4: Gruppenbildnis der Familie Miililemann-Tüni. 
Originalaufnahme, 1889. Reihe hinten: Vater Gottlieb Petrus (1846-1892), 

Gottlieb Wilhelm (1872-1955), Verfasser der Lebenserinnerungen,
Friedrich Walter (1874-1919), Ernst A lbert (1882-1964). M utter Susanna (1846-1929). 

Reihe vorne: Eduard Johann ( 1884-1924), Susanna Bertha ( 1876-1958) und 
Johann Paul (1885-1947). Das jüngste Kind, Martha Maria, kam erst 1890 zur Welt.

Dies sind die Kinder:

Gottlieb Wilhelm Miihlemann<902> Nachdem  er die G rundschule in B öni­
gen und die Sekundarschule in Interlaken durchlaufen und drei Sem ester 
lang am Sem inar in Hofwil zugebracht hatte, entschloss er sich zum Eintritt 
in den Eisenbahndienst. In der welschen Schw eiz13, auf der Brüniglinie, im 
Jura und in Basel stand er im D ienst der Jura-Sim plon-Bahn. Sieben Jahre 
betätigte er sich auf der Station Interlaken-Ost und trat 1902 in den Dienst 
der SBB über. Zunächst in Zürich als Einnehmer, dann in Bern als C hef der 
Billett-Ausgabe. Als Pensionierter versah er noch einige Jahre zur Sommer-
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zeit den D ienst als Schiffskassier au f dem Thunersee. Bei K riegsausbruch 
wurde er von den SBB wieder zu Aushilfsdiensten in der Güterverwaltung 
Bern herangezogen. Seit 1942 befindet er sich endgültig im Ruhestand.
Im N ovem ber 189914 schloss er den Bund der Ehe mit Em m a M icheli1»2) von 
Bönigen, welche ihm zwei Söhne, Walter Wilhelm«9«21) und Hans Ernst«9022) 
schenkte.

Friedrich Walter M iihlemannim > Ohne eigentliche Lehrzeit hat es dieser 
strebsam e M ann bis zum Betriebschef der Gurtenbahn bei Bern gebracht. 
Von der Schule weg kam er in die M unitionsfabrik nach Thun. In einer W as­
serversorgungsfirm a bildete er sich weiter und trat schliesslich als M onteur 
in die M aschinenfabrik Oerlikon ein, wo er jew eils den W inter über in 
Arbeit war, während er in den Som m erm onaten als W agenführer im Dienst 
der Bergbahnen Lauterbrunnen -  M ürren stand. 1899 trat er, vorerst als 
M aschinist, bei der G urtenbahn ein und arbeitete sich schliesslich hinauf bis 
zu deren Betriebschef.
Im Jahre 1899 verheiratete er sich mit Fanny Gertsch«903) von Lauterbrun­
nen, die er in M ürren kennengelernt hatte. Der Ehe entsprossen fünf Kinder: 
Pauline«9031), Cécile«9032), Klara«9033), Elisabeth«9034), Fritz«9035' und Hélène«9036). 
1919, erst fünfundvierzig jährig  starb Friedrich Walter. Seiner W itwe oblag 
es nun, die teilw eise noch m inderjährigen Kinder zu erziehen. Wie ihre 
eigene, früh verw itwete M utter und ihre Schwiegerm utter hat sich Fanny 
dieser nicht leichten Aufgabe in einer Weise entledigt, die unsere B ew unde­
rung verdient. In der Stadt Bern, im Obstberg, am Höheweg <Anm d- Hss), 
betreibt sie, von einer Tochter unterstützt, bis zum heutigen Tag «!y43: Anm. d. 

Hss) ein Lebensm ittelgeschäft.

Susanna Bertha MUhlemann<904> verheiratete sich 1895 m it dem dam als 
in Bönigen praktizierenden Arzt Dr. Heinrich Franz Eduard M ichel von 
Netstal. Drei Jahre später übersiedelten sie in das bernische Städtchen 
W iedlisbach und betrieben dort eine eigene Praxis. Dort wuchsen auch ihre 
K inder Eduard und Elsa auf.
Eben im B egriff die Praxis in W iedlisbach zu verkaufen um nach Bönigen 
zurückzukehren, ereilte ihren M ann im Januar 1920 in Interlaken der Tod.
So verlor auch Susanna verhältnism ässig jung ihren Gatten und gleich ihrer 
M utter wurde es ihre Aufgabe, die Kinder alleine zu erziehen und das Leben 
auf eigenen Füssen zu meistern. Sie übernahm die Villa Speranza in Ober­
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hofen am Thunersee und hat diese während beinahe zwanzig Jahren als 
Rekonvaleszenz- und Erholungshaus betrieben. Seit einigen Jahren lebt sie 
nun in einem  teilweisen Ruhestand in Bern.

Ernst A lbert M ü h l e m a n n t kam nach A bsolvierung der Sekundarschule 
in Interlaken 1897 nach Lausanne, wo er in einem  Tuchgeschäft seine Lehre 
durchm achte. Zwei Jahre später trat er in die Seidenfirm a H eer & Co. in 
Thalwil ein, wurde aber bald darauf in die Filiale in Lyon versetzt. Auch in 
London hat er sich ein Jahr lang aufgehalten und trat 1907 in das Seiden­
haus E. Spinner & Co. über, in dem er zuletzt die Stelle eines Prokuristen 
einnahm. Als die Firm a unerwartet liquidiert wurde, stand Ernst, der ihr 
dreiundzw anzig Jahre lang gedient hatte vor der A ufgabe, sich einen neuen 
W irkungskreis zu suchen. Das war nicht leicht; eben war auch die Schweiz 
in den Strudel der W eltwirtschaftskrise gezogen worden. Schliesslich bot 
sich die Gelegenheit, am Heim platz in Zürich ein C igarrengeschäft zu 
erwerben. Bis auf den heutigen Tag bedient unser Ernst dort m it freundli­
chem , zufriedenem  Gesicht seine Kunden.
Er hatte sich im Jahre 1915 m it Emma Tschumi aus W olfisberg verheiratet. 
Seine K inder sind Ernst Hans«9™1' und Käthi Emma«9082'.

Eduard Johann M ühlemannt909) hat nach Schulaustritt nicht, wie seine 
Brüder, irgendwo in der Ferne sich den Ort seiner Tätigkeit gesucht. E r ist 
bei der M utter geblieben, aus deren Hände er 1908 schliesslich das väterli­
che G eschäft übernomm en ha t15. Neben dem Verkauf im Ladengeschäft in 
Bönigen besuchte er mit Pferdegespann verschiedene M ärkte im Berner 
O berland und hielt seine Waren feil. D ie Abteilung Schuhhandel hat er 1911 
nach Unterseen, gegenüber dem Hotel Falken bzw. neben die M ühle, ver­
legt. Die Spezereihandlung scheint bis zu seinem Tod in Bönigen w eiterbe­
trieben worden zu sein «Anm-d- Vcrf'. im  Jahre 1914 wurde das Geschäft, da die 
Räum lichkeiten zu eng wurden, an die M arktgasse in Interlaken, neben das 
ehrw ürdige Rubihaus und das Hotel Bären, verlegt. Das Geschäft, nun 
«O berländer Schuhw arenhalle»16 benannt, brachte Eduard, ein guter E in­
käufer und ein noch besserer Verkäufer, zu beträchtlicher Blüte. Stand ein 
Kunde einm al in seinem Laden, so kam er nicht w ieder heraus, es sei denn 

m it einem  Paar Schuhen.
Eduard hatte 1908 Luise M ichel von Bönigen als Gattin heim geführt. Sie­
ben Kinder sind der Ehe entsprossen: Luise Marie«9091', Em m a Marga-



ritha«9092), Johann Eduard«91»3», Ernst Albert*9««4), Johanna Martha«9095», A dolf 
Werner«91196) und Ernst Willy«9097».
1924, nach kurzer Krankheit starb Eduard Johann M iihlcmann. Als er starb 
trat seine W itwe -  es ist der bisher vierte Fall in unserer Fam ilie -  die 
schwere Aufgabe an, Erziehung und Ernährung ihrer Kinder in ihre eigenen 
Hände zu nehm en und die Nachfolge im Geschäft anzutreten. Sie entschloss 
sich, die Spezereihandlung in Bönigen aufzugeben und m it den noch 
unm ündigen Kindern nach Interlaken zu ziehen17. Hatte Eduard es bis zu 
seinem Tode unterlassen, seine Frau in den Gang des Geschäftes und die 
G eheim isse seines Betriebes einzuweihen, so hat sie selber sich von Fall zu 
Fall die nötige Einsicht erworben. U nter ihrer Leitung hat sich das Geschäft 
trotz zahlreicher W idrigkeiten weiterentwickelt.
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nod& © $ u l)e  Taufen
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SRautt<ifd)narf<f)ul)e, folibe, mit Sptfctappen „ 40—46 „ 9 .50  
g f ra u e ttto e r tta g d f^ u ftc , fterte, beklagen „ 86—42 „ 6 .90  
8rrauenfontttaflgf<f)u!K , folibe, mit «Sp'Çtappcn „ 36—42 „ 7 .50  
f tn a b e n : unfc ÜJJrt»d)fnf<J)ufK, ftarfe, befragen „ 26—29 „ 4 .90  
fh tab ttt’ unt> SWA»d)fn|d)ttl)f, ftarfe, befditagen ,  3 0 - 8 5  „ 6 .90  
f tn a lim *  un ti 3Rat><f)fnf«ul)c, folibe,mitSptfef „ 26—29 „ 4 .90  
f ln a b rn :  nn& 9RAt>d)rnfd)u>K, folibe,mit Spifcf. „ 30—85 „ 5 .00  
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Schuhgeschäft Mühlemann, Bönigen.
Abb. 5: Anzeige des Schuhgeschäftes M ühlemann, Bönigen 

im Anzeiger fü r  das Am t Interlaken vom 5. Juni 1908.
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Johann Paul Miihlemann<9l0> interessierte sich schon als Sekundarschüler 
in Interlaken für das Bankfach. N ach einem  Lehrjahr an der Ecole industri­
elle in La Chaux-de-Fonds trat er darum eine dreijährige Lehrzeit in der 
Volksbank in Interlaken an. Zur W eiterbildung ging Hans nach Paris, wo er 
in verschiedenen Bankhäusern seine Kenntnisse erweitern konnte. Das 
Klim a dieser Stadt erwies sich für ihn aber als nicht zuträglich. Eine Kur in 
reiner Bergluft wurde notwendig und brachte die erwünschte Erholung. 
Neuerliche Versuche, im Tiefland seiner A rbeit im Bankfach nachzugehen 
ergaben, dass Hans endgültig ins Bergland übersiedeln müsse. So ergriff er 
die M öglichkeit, den Posten eines Verwaltungssekretärs im Hotel Engadiner 
Kulm in St. M oritz anzunehm en. Seine G esundheit kräftigte sich zusehends 
und im Jahr 1912 trat Hans wieder ins Bankfach über. Zuerst in der Filiale 
A rosa der Rhätischen Bank, hernach bei der gleichen Bank in St. M oritz. 
Als das Institut in der Kreditanstalt aufging, übernahm  er als D irektor die 
Leitung der Filiale in St. M oritz, die er noch heute innehat.
1916 verheiratete sich Hans m it E lsa Rosa Müller«910) aus Seon. Des E he­
paares K inder sind Hans Rudolf«9101*, Robert«9102* und Elisabeth«9103'.

M artha M aria Miihlemann<9ll> hat im Alter von einundzw anzig Jahren 
Friederich U rfer18 von Bönigen die Hand zum Lebensbund gereicht, der als 
Beam ter und schliesslich als Verwalter der Ersparniskasse des A m tsbezirkes 
Interlaken tätig war. Zwei K inder19 waren ihr geschenkt, näm lich Friederich 
Ernst und Gertrud. Leider war M artha nur eine sehr kurze Lebenszeit ver­
gönnt. In der Blüte der Jahre wurde sie 1925 ihrem G atten und ihren Kin­
dern entrissen. Nach sechsjähriger W itwerschaft hat sich ihr Gatte w ieder 
verehelicht m it Em m a Seiler20, einer Enkelin von Gotte Änni, der Schw ester 

unserer M utter».

Auch die Fam ilie M ühlem ann-Töni war von der hohen K indersterblichkeit 
dieser Jahre nicht verschont geblieben. Ihr erstes Kind, ein nicht getaufter 
Knabe, erblickte am 28. Septem ber 1870 das L icht der Welt und verstarb 
schon bald darauf am 12. Oktober des gleichen Jahres. Das fünfte Kind, 
eine Tochter nam ens M aria Emma, wurde am 7. M ärz 1878 geboren und 
verstarb am 25. des gleichen M onats. Karl Eduard, das sechste Kind, kam 
am 11. M ai 1879 zur Welt und starb am 16. Septem ber 1879. Paul Eduard, 
das siebente Kind, kam am 29. Juni 1880 zur Welt und starb drei Jahre spä­
ter, am 7. Juli 1883. Aus welchem Grund Gottlieb M ühlem ann diese früh
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verstorbenen G eschw ister nicht erwähnt, wissen wir nicht. Einzig den plötz­
lichen Tod des 1880 geborenen Paul Eduard21 an H irntuberkulose verm erkte 
er. Auch im Bericht über seine Mutter, der sehr ausführlich ausfällt, sind 
keine H inweise zu finden.
Seine Erzählungen über die K inder und Enkelkinder, seine eigenen und die­
jenigen seiner Geschwister, müssen wir weglassen. Seit der N iederschrift 
des M anuskriptes im Jahre 1943 sind m ehr als fünfzig ereignisreiche Jahre 
verstrichen, zudem  würde es den Rahmen dieser Arbeit bei weitem spren­
gen. H inweise au f einzelne Personen, die weit über das Lokale hinaus 
Bedeutung haben, finden Sie im A usklang oder Anhang. Eine W ertung 
innerhalb der Fam ilie ist dam it nicht beabsichtigt.

II. A us dem  Buch m einer Erinnerungen

«Wenn ich an m eine früheste Jugend zurückdenke, so sehe ich vor mir ein 
kleines Haus mit einem Keller zu ebener Erde, einer Stube und einem Stübli 
darüber. H inter der Stube befindet sich die finstere Küche22, hinter dem 
Stübli eine Laube m it niedriger Treppe. Über dem Ganzen der G aden23, dar­
über das Dach. H inter dem Haus sehe ich die Scheune; unten der finstere 
Stall, darüber der Heugaden, der m it der Küche durch die Laube verbunden 
ist. An dessen Ende befindet sich des Hauses verschwiegenster O rt24 mit 
dem  darunterliegenden Jauchekasten -  wahrlich eine praktische Erfindung -  
wie ich m ir schon dam als überlegte. Das Haus hiess «in der Bützen»25. Sein 
Name war trefflich gewählt. Ging näm lich ein Gewitter nieder, ström te ein 
regelrechter Bach die Gasse, die an das Haus angrenzte, herab und ergoss 
sich auf den Vorplatz in einer richtigen «Bütze»26.
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Abb. 6: H ansli’s Haus27 «in der Blitzen». Abgebrochen um /940. 
Foto: Ulrich Brunner, Iseltwald.

Zu meinen frühesten Erinnerungen gehören M issgeschicke. So erinnere ich 
mich, dass mein jüngerer Bruder Fritz eines M orgens in den Dorfbach fiel, 
w ährend unser Vater die benachbarte W iese mähte. D iese W iese w ar m it 
einem  Holzbrett als Brücke m it der Strasse verbunden28. Ein Frühjahrsreif 
hatte das Brett m it einer glitschigen Schicht überzogen, die nun dem etwa 
zw eijährigen Knaben zum Verhängnis wurde. U nser Vater war sofort zur 
Stelle und barg den zappelnden Jungen aus dem  Bach. Auch m eine Schw e­
ster Susanne fiel an der gleichen Stelle in den Bach. Sie allerdings hatte das 
U nglück, dass sie unter den Deckplatten hindurch bis zur Höhe des alten 
Schulhauses29 w eggeschw em m t wurde. Ein Böniger, der weit in den A chtzi­
gern stand, hat die kaum Dreijährige dann dem nassen Elem ent entrissen. 
Weil wir gerade vom Dorfbach reden, so sei bem erkt, dass auch ich zwei 
M al m it dem  dam als noch über weite Strecken unbedeckten W asserlauf 
nähere Bekanntschaft machte.
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Abb. 7: Oberländisches Turnfest von 1904 in Bönigen. Originalaufnahme, 1904.
Links das um 1820 erbaute «alte Schulhaus», davor Teil des über weite Strecken noch offenen 
Dorfbaches mit der Naturstrasse, der heutigen Hauptstrasse. So sah der untere Dorfteil von 

Bönigen während der Kinder- und Jugendjahre von Gottlieb M ühlemann aus.

Das eine Mal spielten w ir «blinde M aus» in der Nähe des Baches. M it ver­
bundenen Augen rannte ich schnurstracks ins kalte Bad. Das andere M al, es 
mag Februar gewesen sein, wagte ich, der Erstklässler, zum ersten Mal den 
kühnen Sprung über den Bach. E ingeklem m t auf einem schmalen W iesen­
streifen zwischen Gartenzaun und Bach verlor ich das G leichgewicht und 
stürzte rücklings ins Wasser, konnte mich aber sogleich w ieder herausarbei­
ten.
Wir waren dam als eng befreundet m it der Familie des «Briiniger-Hans»30. 
Er war Schuhm acher und hatte eine einzige Tochter31, die im Hotel Adler in 
Interlaken als Serviertochter arbeitete. Dort lernte sie einen Amerika- 
Schweizer, seines Zeichens Farmer, aus M atten gebürtig, kennen. D ieser 
wusste in der benachbarten Schusterw erkstatt, wo er gerade um die Hand
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der noch nicht zwanzigjährigen Tochter anhielt, gar anschaulich von seiner 
angeblich grossen Farm zu berichten. Sie befinde sich im Staate W isconsin, 
in der Nähe der Stadt La Crosse. Der Schuster verhielt sich erst ablehnend, 
sollten er und seine Frau doch mit über das G rosse Wasser, Heim und Haus, 
Pflanzland und Kuh verkaufen und dann hinüber nach A m erika in eine 
ungewisse Zukunft; das wollte ihm nicht so recht in den Kopf. Frau und 
Tochter überredeten ihn schliesslich und so standen denn H eirat und A us­
w anderung vor der Tür. Unsere Schwester Susanna ging in jener Zeit, sie 
m ochte gerade ihre sechs Jahre zählen, tagtäglich bei den Schusterleuten ein 
und aus und hörte die lebhaften Schilderungen einer glanzvollen Zukunft 
mit. Was Wunder, wenn in ihr der W unsch erwachte, m itzureisen ins offene 
Paradies. Die angehenden Auswanderer aber gaben ihr das Versprechen, sie 
m itzunehm en, wenn es einmal soweit sei. Susanna nahm dieses Versprechen 
denn auch für bare M ünze. Und so kam sie eines Tages im Mai 1883 eben 
aus dem  Schusterhaus m it dem Bericht: «So, am nächsten D onnerstag ist 
je tz t die H ochzeit und am Freitag reise ich mit nach Amerika!» Sie hat aber 
dann nur an der Hochzeit teilgenom m en, die A m erikareise wurde ihr mit 

väterlicher A utorität untersagt.
Wie es den neuen Farmern in W isconsin dann eigentlich erging, haben wir 
nie so recht erfahren. Von nahen Verwandten etwa war bloss zu hören, dass 
die Eltern Heim weh hätten, und dass «Brüniger-Hans»  von seinem  Schw ie­
gersohn und Dienstherrn hart behandelt werde, wogegen es seine Frau im 
H errschaftsbereich ihrer Tochter etwas leichter hätte. Unsere Eltern aber 
zogen aus alledem den Schluss, es sei dem Fritz Sterchi m ehr um billige 
Arbeitskräfte zu tun gewesen denn darum, seinen Schw iegereltern einen 
geruhsam en Lebensabend zu bereiten. 1914 m achte die Frau S terchi1- mit 
einer ihrer Töchter einen Besuch in der alten Heim at. Sie soll dabei auch 
ihre nächsten Verwandten besucht und erzählt haben, die Eltern seien längst 
tot und auch der Farm er« nicht m ehr am Leben. Sie sei je tzt E igentüm erin 
der Farm, die gute Erträge, hauptsächlich aus der W eizenproduktion, abw er­
fe. Obwohl der Ausbruch des Krieges die Am erika-Schw eizer durch M onate 
hindurch in der Schw eiz festhielt, gelang es m ir nie, sie in Interlaken zu 
treffen. Im m er waren sie unterwegs und hatten schliesslich die Rückreise 

angetreten34.
Das Jahr 1883 war nicht nur von der Ausreise unserer Nachbarn, sondern 
auch vom Umzug in ein grösseres Haus an der A lpenstrasse35 und der E röff­
nung unseres Spezereiladens geprägt. In diesem  Som m er hatten wir viel mit

87



Krankheiten zu tun. U nser drei hatten das Scharlachfieber und der dam als 
dreijährige Eduard starb ganz plötzlich an einem Hirnschlag; er muss wohl 
schon längere Zeit an H irntuberkulose krank gewesen sein, ohne dass man 
darum wusste.
Ostern 1888 kam heran, ich wurde konfirm iert. Hier m öchte ich einfügen, 
dass ich am G ründonnerstag dieses Jahres zum ersten Mal einen Sack Salz 
auf den Rücken nahm um ihn -  100 kg schwer -  vom Salzkeller in den 
Laden zu tragen.
Im Som m er 1891 m achte unser Vater die erste, dreiwöchige Kur in Baden 
und kehrte als geheilt, aufrecht und gesund, heim. A uf seiner E isenbahn­
fahrt von Baden nach Bern und Bönigen traf es sich, dass die Strecke bei 
Zollikofen wegen eines Unglücks gesperrt war. A uf dem Bielergeleise war 
ein Zug dem anderen in den Rücken gefahren. Die Passagiere des auf dem 
Burgdorfergeleise stehenden Zuges -  unter ihnen auch Vater -  konnten eben 
m itansehen, wie Tote und Verletzte aus den Trüm mern des Unglückszuges 
geborgen wurden.
1892, beim Tode unseres Vaters waren wir sieben Kinder. Susanna war 
soeben der Schule entwachsen, während Ernst, Eduard und Hans im vierten, 
zweiten und ersten Schuljahr standen und M artha kaum zwei Jahre zählte. 
Hatte die M utter bis dahin neben der Sorge um die Landw irtschaft und der 
Besorgung des Ladens sich noch der Pflege ihres kranken M annes zu w id­
men, so fiel die letztere Aufgabe zwar weg, zu tun aber gab es für sie nach 
wie vor in Hülle und Fülle. Susanna ging ihr zur Hand, die drei Schulbuben 
konnten von Jahr zu Jahr mehr Hilfe in Feld und Laden leisten. Gut kann 
ich mich erinnern, dass mein jüngerer Bruder Ernst als 13-15 jähriger Bub 
sich auch im W inter jeden M orgen vor sechs Uhr von seinem Lager erhob, 
um sein Pensum  Stallarbeit, bestehend in Füttern, M elken, M isten und Trän­
ken hinter sich zu bringen. Nach dem M orgenessen galt es dann, oft im 
Laufschritt, rechtzeitig auf acht Uhr, die Schule in Interlaken36 zu erreichen. 
Damit habe ich aus meinem Gedächtnis einen allgem einen Überblick über 
die Schicksale unserer Fam ilie gegeben und einige Episoden näher darge­
stellt. Sollte m eine Erzählung hie und da nicht ganz den Tatsachen entspre­
chen, möge man das m einem  schwächer werdenden Gedächtnis zu Gute 
halten. U nsere Fam ilie wird sich weiterentwickeln. M ag ein anderer später 
w ieder ihre Schicksale festhalten, dam it der Zusam m enhang von Gestern 
und Heute nicht abreissc und den späteren Generationen Kunde werde von 
denen, die vor ihnen waren. So wie wir auf den Schultern unserer V äter ste­



hen, werden sie dereinst auf unseren Schultern stehen. M öge sie dies W is­
sen in der D em ut erhalten und sie willig m achen, das V ätererbe treu zu 
erhalten und unverfälscht wiederzugeben».

Ausklang -  Würdigung

Die Lebenserinnerungen von Gottlieb M ühlem ann vermitteln uns einen 
guten Einblick in das Böniger Dorfleben zwischen 1860 und 1930. Neben 
den auf m ündlichen Quellen beruhenden Aufzeichnungen von Paul M ichel- 
Blaser (1910-1995), sind dies die einzigen bisher bekannten schriftlich fest­
gehaltenen Erinnerungen eines Bönigers. Bestehendes, m ündlich tradiertes 
W issen wird endlich belegt, neues kom m t hinzu. Die anhand dieser Fam ili­
engeschichte zahlreich zu beobachtenden Problem e im 19. Jahrhundert: 
H ohe Geburtenzahl und Kindersterblichkeit; unheilbare K rankheiten; früher 
Tod des einen Elternteils; M ithilfe der ältesten G eschw ister bei der 
Ernährung der G rossfam ilie; Selbstversorgung der Fam ilien durch eine klei­
ne Landw irtschaft; starke Zerstückelung des Grundbesitzes durch E rbteilun­
gen; fehlendes Bargeld und dadurch, im Vergleich m it dem 18. Jahrhundert, 
zunehm ende Verarmung; M igration nach den USA, ab 1880 auch in andere 
G egenden der Schweiz; sind exem plarisch für Bönigen und das Engere Ber­
ner Oberland. Die Gesam tschau der N achkom m enschaft von Peter M ühle- 
mann-MicheK501) zeigt uns aber noch ein ganz anderes Bild. Bis zur G enera­
tion seines Vaters Peter Mühlemann-Seiler«40» genoss die Fam ilie durch die 
öffentlichen Beam tungen innerhalb der Landschaft Interlaken einen hohen 
sozialen und m ateriellen Status. Das Leben der nachfolgenden drei G enera­
tionen im 19. Jahrhundert -  die Problem e sind oben aufgeführt -  war 
schwierig, entbehrungsreich und von Stagnation geprägt. Die einsetzende 
Industrialisierung, der E isenbahnverkehr37 und das stark verbesserte B il­
dungsw esen38 brachte den Jahrgängen nach 1850/60 neue Berufs- und 
Lebensm öglichkeiten. Seither hat G eneration um Generation diese M öglich­
keiten genutzt und ihr Pontential ausgeschöpft. Dass sie ihre Ziele ausser­
halb von Bönigen verwirklichen mussten liegt nahe. E inige unter ihnen 
haben auch neue Bürgerrechte dazuerworben. Zahlreiche N achkom m en von 
«Babis Peter» haben auf ihrem jew eiligen G ebiet -  Politik, W irtschaft, W is­
senschaft und Bildung -  Spitzenpositionen erreicht und dam it an die Lei­
stungen ihrer Vorfahren im 17. und 18. Jahrhundert angeknüpft. Zu nennen 

seien hier etwa:
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M ühlem ann  Christian (1858-1937), «Babispeters», Dr. jur. h.c. der H och­
schule Bern, von 1888 bis 1928 Vorsteher des Statistischen Büros des Kan­
tons Bern. Verfasser zahlreicher w ichtiger statistischer W erke39.
M ühlem ann  Peter (1860-1941), «Babispeters», Bruder von Christian 
(1858-1937), D irektor/Inhaber der Firm a Simplex in Bern.
M ü hlem ann  A d o lf  (1864-1893), «Babispeters», Bruder von Christian 
(1858-1937) und Peter (1860-1941), Dr. phil., Lehrer in Langenthal und 
Basel. Verfasser der G eschichte der Landschaft Hasli.
M ühlem ann  Johannes (1867-1929), «Babispeters», Bruder von Christian 
(1858-1937), Peter (1860-1941) und A dolf ( 1864-1893), Notar; Hotelier; 
G em eindepräsident von M eiringen; Grossrat des Kantons Bern und dessen 
Präsident.

Die vier Brüder sind Nachkom m en von Ulrich M ühlem ann-U rfer 
(1797-1876), dem Zweitältesten Sohn von Peter M ühlem ann-M icheh501).

M üh lem a n n  H ans R u d o lf (1917-1997)<9WI>, Dr. med. dent., Dr. med. und 
Dr. h.c. mult., 1953-1983 Professor für konservierende Zahnheilkunde und 
Parodontologie inkl. H istologie der U niversität Zürich, 1963-66 D irektor 
des Zahnärztlichen Institutes. Sein hauptsächlicher Tätigkeitsbereich: G rün­
der des experim entellen Karicsforschungsstation, Universität Zürich; Förde­
rer der Prävention der Karies und Parodontologie auf akadem ischer und 
öffentlicher Ebene; Entw icklung der pH-Telemetrie und zahnschonender 
Kohlenhydrate.
M ühlem ann  Carl R obert (*1920-1999)<VW2>, Dr. jur., D irektor SUVA. 
M üh lem a n n  L u ka s (*1950)<9I02I>, seit 1997 C(hief) E(xecutive) O(fficer) 
der Credit Suisse Group.

Das Pathos der Sprache der vorliegenden Erinnerungen entspricht dem Zeit­
geist und ist ein beredtes Zeugnis der geistigen Landesverteidigung der 
Schweiz im Zweiten W eltkrieg.

Die um fangreiche Vernetzung der erwähnten Personen m it Querverweisen 
zu anderen Personen, au f Begebenheiten und Örtlichkeiten war nur dank der 
Vorarbeit möglich, die Paul M ichel-Blaserf und Christian Rubit in den Jah­
ren 1960 bis 1990 geleistet haben.
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Anhang

D er Sippen- oder Zuname: Im Schweizer A lpen- und Voralpengebiet ist es 
üblich, dass die Zw eige grösserer Fam ilienverbände m it Sippen- oder Zuna­
men unterschieden werden. In Bönigen lässt sich diese auch heute noch sehr 
lebendige Tradition seit Beginn des 18. Jahrhunderts von G eneration zu 
G eneration lückenlos weiterverfolgen. M eist sind diese Sippen- oder Zuna­
m en durch die Kom bination von Personennam en, Berufs-, Orts- oder F lur­
bezeichnungen entstanden. Viele dieser Nam en lassen sich auch heute noch 
erklären. So auch bei der w eitverzw eigten Fam ilie M ühlem ann, hier im 
besonderen bei den Stämm en «B eck’s Gottlieben»  bzw. dem ursprünglichen 
Stamm «Babis Peter».
Einer der Söhne von Ulrich Mühlemann«301*, Peter'401', wurde m it der Kom­
bination zw eier Personennam en, desjenigen seines Vaters (Kurzform  = 
Uelli) und seines eigenen, «U elli’s Peter»  genannt. Sein Sohn Peter<501' w ie­
derum, der Stam m vater des hier besprochenen Zweiges, «Babispeter», einer 
Kom bination zwischen dem Personennam en seiner M utter Barbara*401', im 
Volksmund «Babi» und seinem eigenen, Peter. Sein Enkel Peter<704>, ein 
Bäcker in Thun, war der N am ensgeber eines neuen Zweiges, «B eck’s». D es­
sen Sohn Gottlieb Petrus<8l)1> nun, wurde mit der Kom bination der Berufsbe­
zeichnung seines Vaters und seines eigenen Personennam ens, Gottlieb, mit 
dem Sippen- oder Zunam e «B eck’s Gottlieben»  N am ensgeber von m ittler­
weile fünf Generationen M ühlemann.

Das Wappen: Die früheste W appendarstellung4« der Fam ilie M ühlemann
von Bönigen -  die Buchstaben U (für Ulrich) M (für M ühlem ann) über 
L ilie41 -  findet sich als Siegelabdruck auf dem unten abgebildeten B rief 
vom 18. Mai 1712 von Ulrich MühlemannO»1' an seine erste Frau Elisabeth 
Ritschard (Abb. 9). Die gleichen Buchstaben U und M  mit der eingem itte­
ten Lilie finden wir auch an der Fassade oben rechts aut dem  1715 von ihm 
und seiner zweiten Ehefrau, Anna Burri42 erbauten Haus an der Schulhaus- 
gasse 4 in Bönigen. An der Fassade dieses dam als in Bönigen grössten und 
reichsten W ohnhauses stehen auch die folgenden, vom gleichen Selbstbe­
wusstsein, das auch unser M em oirenschreiber kannte, geprägten Inschriften:

«W er bauen tut an die Strassen, muss sich von m anchem tadlen lassen  
muss H ässer lan hassen, und N yder lan nyden  

was Gott eim gibt und gönnt, wird ihm dennoch bleiben»
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«Durch Gottes G nad h ilff und by stand diss Hauss hier a u f gehauen hand  
im 1715 la r  Ulrich M iihliman und Anna Buri die war sein ander Ehgemal. 

G ott segne sie fy n  und alle die da gahn auss und yn, 
alle Nachköm m ling von G schlecht zu Gschlecht.

L eit sie H err durch dein G eist dass sie aufrecht from  und gottselig leben 
allzumahl biss sie in dynen Freudensahl durch JESU M  CHRISTUM  werden 

eingahn, ewig syn Ehren Lobs stimmen an»

«Nit besserem  G ut ist nachzujagen als G ott sein G nad und Jesum haben»

Abb. 8: Hochzeitsschrank, Bönigen, 1735, Ausschnitt des rechten Türflügels. 
Beschrieb: Fussnote 41.
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Der sechszackige Stern als Verzierungselem ent taucht erstm als 1734 auf 
einer reich eingelegten Stubentüre im benachbarten, über die Gasse stehen­
den, von seinem ältesten Sohn, Landvenner, -seckelm eister und -Statthalter 
Christian M ühlem ann-Sterchi (1712-1789 Brader von 4oi) bewohnten Haus, auf.

f n - c ' i  n - H

'S#»» / i f '  ^ y

L,

n * % ■ \

ÂM>. 9: B rief vom 18. Mai 1712 von Ulrich Mühlemann an seine Ehefrau Elisabeth Ritschard.
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M ühlem ann-Stam mtafel

Almennummern: 101-911 = Generationen I bis 9
9021-9103 = Generation 10
90211-91022 = Generation 11

Zeichen: ~ getauft (das genaue Geburtsdatum ist nicht bekannt)
* geboren 
+ gestorben 
°° verheiratet
Die Kinder der weiblichen Nachkommen fehlen.
Stand: Nachgetragen bis Dezember 1987 bzw. September 1999.

101 M ühlem ann H ans von/in Bönigen, ~ 31.10.1619 (7. von 11 Kindern). <*> mit Urfer 
Barbara von Bönigen, des Peter und der Anna Buri.

201 M ühlemann Christian von/in Bönigen, -  1.1.1650 (2. von 5 Kindern), + 24.4.1726.
Landseckelmeister. °o mit Balmer Anna von Wilderswil.

301 M ühlemann Ulrich von/in Bönigen, -  6.2.1687 (3. von 4 Kindern), + 15.12.1763. 
Leutnant 1715; Siechenvogt 1728; Landesvenner 1739; Land Statthalter 1751.
“  I. Ritschard Elisabeth (1688-1713). Ein Kind: Christian (1712-1789). °° II. Burri Anna, 
+ 1738 (Mutter von 401). Vier Kinder. °=> III. Seiler Elisabeth von Bönigen. Sechs Kinder. 

401 M ühlemann Peter von/in Bönigen (1731-1766), «Uellis Peter». Geschwister aus drei 
Ehen siehe 301. °° 4.8.1757 mit Seiler Barbara von Bönigen. Ein älterer Bruder, Hans 
M ühlemann-Burri (1722-1790), ist Stammvater der «Burri». Vgl. auch Fussnote 30.

501 Mühlemann Peter von/in Bönigen, ~ 22.7.1764, «Babis Peter», + 11.4.1838.
~5.10 .1781 mit Michel Anna von Bönigen, * 25.03.1759, + 15.6.1831, des Peter und der 
Anna Gafner. Neun Kinder.

601 M ühlemann Anna, ~ 31.3.1782. °° 18.3.1803 mit Urfer Ulrich, Peter’s.
602 M ühlemann Elisabeth, -  22.2.1784. °° mit Dietschi von Waldshut in Payerne.
603 M ühlemann Peter von/in Bönigen, ~ 7.8.1785 (3. von 9 Kindern), + 24.5.1858, Waisen­

vogt. °o 15.1.1808 mit Steiner Elisabeth von Gündlischwand in Thun, ~ 18.7.1790, + 
20.7.1856. E lf Kinder.

604 Mühlemann Susanna, -  28.10.1787, + 11.12.1869.
605 Mühlemann Margaritha, -  18.10.1789, + 26.5.1833. °° Juli 1821 mit Gertsch Jacob von 

Lauterbrunnen.
606 Mühlemann Magdalena, -  15.4.1792. <*> März 1822 mit Seith François von Coppet.
607 Mühlemann Christian, ~ 7.9.1794, + 23.8.1859. 18.5.1821 mit Gsteiger Elisabeth,

~ 14.3.1783, + 28.1.1827.
Stamm in der männlichen Linie 1929 mit Christian Seiler-Dürig (1894-1929) erloschen.

608 M ühlemann Ulrich, -  28.5.1797, + 9.9.1876. <*> 14.10.1825 mit Urfer Margaritha,
~ 27.3.1808, + 2.3.1862. «Oben im Dorf». Bis heute männliche Nachfahren mit den 
Stämmen «Chäneller Ludis», «Pfyffers» und «Chäneller Adolfs».

609 Mühlemann Jacob, ~ 11.10.1802, + 15.6.1884. <*> 28.4.1826 mit Häsler Anna,
~ 26.7.1807, + 30.11.1896. «A uf dem Sand».
M it Nachfahren in den männlichen Linien. Stämme «Chänellers», «Chäneller Peters 
am Boge43» und «Chäneller Christies».

701 Mühlemann Elisabeth, ~ 6 .1 1.1808. °° Juli 1828 mit Elles Emmanuel Friedrich von 
Buchsweiler.
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702 M ühlemann Margaritha, * 28.4.1812, + 1841 in Bern. ■*. mit Ruch Johannes von Trach- 
selwald.

703 M ühlemann Susanna, * 29.10.1815. °° 1843 mit Beck Gottlieb von Thun.

704 M ühlemann Peter von Bönigen, * 8.9.1818, -  13.9.1818 in Thun (4. von 11 Kindern),
+ 16.11.1861. Bäcker in Thun. °o 24.1.1845 mit Gfeller (geschieden von Gfeller Wil­
helm), geb. Buri Elisabeth von Vechigen, + 6.12.1869, des Buri Christian, Amtsgerichts­
weibel. Zwei Kinder.

705 Mühlemann Maria, * 5.6.1821. °° 13.3.1845 mit Boyeldieu J.B.F., frz. Staatsangehöriger. 
Ev. identisch oder verwandt mit dem Erbauer des früheren Hotel Bel-Air in Bönigen.

706 M ühlemann Magdalena, * 23.12.1822. °° 22.1.1841 mit Balmer Christian.
707 M ühlemann Christian von Bönigen, * 21.3.1825, + 23.7.1853. °° 3.1.1851 mit Sterchi 

Barbara von Matten, * 15.3.1828, + 11.10.1852. Sie starb bei der Geburt ihres einzigen 
Kindes Christian Mühlemann (1852-1852). Stamm erloschen.

708 M ühlemann Ludwig von Bönigen, * 8.11.1826, + 30.3.1884. °° 11.2.1848 I. mit Michel 
Margaritha, * 28.8.1828, +  24.4.1857 von Bönigen. ~  1.4.1865 II. mit Scherz Anna,
* 23.5.1838, + 6.4.1909. Mit Nachfahren in der männlichen Linie.

709 Mühlemann Luzia, * 4.11.1829. °° 4.1.1851 mit Leuthold Rudolf von Guggisberg.
710 Mühlemann Anna, * 12.6.1833, + 6.4.1834.
711 Mühlemann Anna, * 9.11.1835. °= 1853 mit Charlesworth Samuel von York, engl. 

Staatsangehöriger.

801 M ühlemann Gottlieb Petrus von/in Bönigen, * 22.3.1846 in Thun ( 1. von 2 Kindern),
+  21.1.1892. Gemeindeschreiber von Bönigen. 22.10.1869 in der Heiliggeistkirche in 
Bern mit Toni Susanna, * 21.5.1846, + 10.3.1929 in Oberhofen, des Ulrich und der 
Elisabeth Michel. E lf Kinder.

802 Mühlemann Maria, * 19.3.1848. <*> 1869 mit Bosshard Jakob.
901 Ungetaufter Knabe, * 28.9.1870, + 12.10.1870.

902 M ühlem ann  Gottlieb Wilhelm  von Bönigen, * 30.05.1872, + 10.9.1955 in Vitznau.
<*> 9.11.1899 Michel Luise Emma von Bönigen, * 2.10.1874, + 6.3.1963 in Basel, des 
Christian und der Elisabeth Urfer von Bönigen. Zwei Kinder.
9021 Mühlemann Walter Wilhelm von Bönigen und Zürich, * 27.3.1905 in Zürich,

+ 11.6.1970 in Gandria. °o 30.1.1931 I. in Nueva-Helvecia, Uruguay mit Wirth 
Esther, * 6.4.1909, + 15.5.1966, des Fridolinus und der Albina Kehr. Drei Kinder.
°° 25.4.1968 II. mit Schadegg Elisabeth Meta, * 12.3.1938, des Albert und der Meta 
Marta Wanner.
90211 Mühlemann Martin Christoph von Bönigen und Zürich, * 16.8.1943 in Rüti.
90212 Mühlemann Felix Michael von Bönigen und Zürich, * 20.3.1945 in Rüti.
90213 Mühlemann Anna Elisabeth von Bönigen und Zürich, * 3.6.1947 in Zürich.

9022 Mühlemann Hans Ernst von Bönigen und Zürich, * 12.5.1913 in Zürich.
°° 26.4.1940 mit Ellensen Erika Wanda, * 13.11.1916, des Johann Theodor und der 
Klara Ulrike Schleussener. Zwei Kinder.
90221 Mühlemann Hans Walter von Bönigen und Zürich, * 8.12.1940 in Bern,

+ 22.2.1964 in Liestal.
90222 Mühlemann Christine Rosmarie, * 4.9.1944 in Basel. °° 24.5.1968 mit 

Steiner Harold Klaus.
903 M ühlemann Friedrich Walter von Bönigen, * 7.8.1874, + 21.4.1919 in Bern.

<» 27.1.1899 mit Gertsch Fanny, * 24.2.1873, + 28.11.1945 in Bern, des Johannes und 
der Elisabeth Führer von Lauterbrunnen. Sechs Kinder.
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9031 Mühlemann Pauline Rosa, * 5.7.1899. °° 28.2.1938 mit de Charrière de Sévery 
Robert Jack Ferdinand von Lausanne, Cossonay und Sévery.

9032 Mühlemann Cécile Klara, * 2.10.1903, + 26.1.1976.
9033 Mühlemann Klara Martha, * 2 7 .1.1905. °° 21.9.1942 mit Hess Arthur Ernst von 

Walterswil.
9034 M ühlemann Elisabeth Johanna, * 19.11.1906. oo Balmer Friedrich Otto von Bem.
9035 Mühlemann Fritz Ernst, * 12.10.1910, + 4.10.1986 in Lyss. <*> 16.6.1936 I. mit 

Feiler Kriemhilde, * 12.2.1913, + 21.2.1983, des Robert und der Emma Hofer von 
Noflen. Geschieden 13.5.1958. <*> 12.1.1960 II. mit Siegenthaler (geschieden), geb. 
Grütter Alice Heidi, * 2.3.1913, des Grütter Rudolf Albert und der Albertine 
Köhler.

90351 Mühlemann Fritz von Bönigen, * 8.5.1938. °° 16.9.1961 I. mit Ochsenbein 
Charlotte Heidi, * 6.8.1936, der Hobi Agatha Klara. Geschieden 5.11.1962.

19.10.1963 II. mit Güntensperger Verena Margrit, * 22.3.1933, des Max 
Robert und der Marie Margrit Hegi. Kinder: Manuela Regula, * 21.10.1966.

90352 Mühlemann Peter von Bönigen, * 8.5.1938. oo 7.8.1959 mit Alzella Bianca 
Teresa, * 12.11.1935, ital. Staatsangehörige, des Paolo und der Angela 
Luraschi. Kinder: Yvonne Pascale, * 11.11.1960; Pierre, * 30.3.1973,
+ 24.2.1978.

90353 Mühlemann Annemarie, * 19.9.1941. oo 1.3.1963 mit Berchtold Herbert 
Franz.

90354 Mühlemann Heinrich von Bönigen, * 30.4.1945. oo 8.8.1969 mit Holzer 
Marlies Christine, * 17.6.1938, des Ernst Rudolf und der Andrée 
Alphonsine geb. Grossmann, Kinder: Martin, * 13.2.1973 in Zürich; Carole,
* 25.11.1975 in Zürich.

9036 Mühlemann Hélène Margrit, * 24.7.1912. oo 12.5.1944 mit Franzetti Raimund von 
Adliswil.

904 Mühlemann Susanna Bertha, * 5.9.1876, + 1958. oo 1895 mit Michel Heinrich Franz 
Eduard von Netstal.

905 Mühlemann Maria Emma, * 7.3.1878, + 25.3.1878.
906 Mühlemann Karl Eduard, * 11.5.1879, + 16.9.1879.
907 Mühlemann Paul Eduard, * 29.6.1880, + 7.7.1883.
908 M ühlemann Ernst Albert von Bönigen und Zollikon (seit 7.8.1946), * 21.2.1882,

+ 23.8.1964 in Zürich, oo 8.5.1915 mit Tschumi Emma von Wolfisberg, * 3.1.1885,
+ 29.7.1973 in Pully, des Johannes und der Luise Freudiger. Zwei Kinder.

9081 Mühlemann Em st Hans von Bönigen und Zollikon (seit 7.8.1946), * 5.3.1916 
in Zürich, + 23.12.1982 in Las Palmas, Gran Canaria. Dr. ing. oo 29.8.1942 mit 
Cloetta Helga, * 10.7.1915, des Otto und der Silvia Maria Stéfani.
90811 Mühlemann Ernst Rudolf, * 29 .11.1942. oo 26.9.1968 mit Schiess Lisette 

Madeleine, * 4.9.1947, des Heinrich und der Lisette M agdalena Meyer. 
Kinder: Daniela Sandra, * 27.7.1970 in Zürich; Pascale Andrea,
* 18.12.1972 in Zürich.

90812 Mühlemann Peter Jürg, * 28.9.1945. oo 16.4.1971 mit Rüfenacht Anna,
* 1.9.1944, des Walter Gottlieb Hermann und der Marie Wymann.
Kinder: Mario Peter, * 19.12.1974; Claudia M ichaela,* 11.9.1976;
Sandra Diana, * 20.6.1979.
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9082 M ühlemann Käti Emma, * 20.07.1921 in Zürich. °° 29.3.1947 mit Bovet Théodore 
von Neuenburg und Fleurier.

909 M ühlemann Eduard Johann von/in Bönigen, * 16.3.1884, + 2.8.1924. <*> 13.10.1908 mit 
Michel Luise von Bönigen, * 18.9.1883, + 7.3.1960, des Peter und der Margaritha Urfer. 
Sieben Kinder.
9091 Mühlemann Luise Marie, * 7.9.1909.
9092 M ühlemann Emma Margaritha, * 11.3.1911. °° 11.5.1934 mit Schwärzier 

Em st Johann.
9093 M ühlemann Johann Eduard, * 11.5.(3.7)1912, <*> 15.9.1941 mit Humbert-Droz 

Nelly, * 30.3.1919, des Berthold Joseph und der Elsa Petzold. Zwei Kinder.
90931 Mühlemann Ariane Nelly, * 2.3.1947. °° 5.4.1973 mit Bannwart Kurt 

Beda von Zürich.
90932 M ühlemann Denise Jacqueline, * 16.1.1950. °° 12.5.1969 I. mit Grünen­

wald Werner. Geschieden 3.9.1972. °° 28.3.1977 II. mit Seiler Hans- 
Peter.

9094 Mühlemann Ernst Albert, * 25.9.1913, + 4.11.1914.
9095 Mühlemann Johanna Martha, * 16.12.1914.
9096 Mühlemann Emst Willy von Bönigen, * 28.5.1922. °° 7.4.1956 mit Liechti 

Elisabeth, * 4.10.1923, des Em st und der Anna Wiedmer.

90971 Mühlemann Gisela Lisbeth, * 6.4.1958, <*> 18.9.1986 mit Haller 
Christian Andreas von Kölliken.

90972 Mühlemann Urs Ernst von Bönigen, * 7.11.1960.

910 Mühlemann Johann Paul von Bönigen, * 26.2.1885 in Bönigen, + 20.2.1947 in 
St. Moritz, Bankdirektor. <=o 4.9.1916 in Seon mit M üller Elsa Rosa, * 2 5 .12 .1892,
+ 25.12.1966 in Basel, des Rudolf und der Maria Walter. Drei Kinder.

9101 Mühlemann Hans Rudolf von Bönigen und Zürich (seit 1956), * 26.8.1917 in 
St. Moritz, + 1.6.1997 in Zürich. Prof. Dr. med. dent., Dr. med., Dr. h.c. mult. 
oo 25.9.1948 mit Stoller M aria Ruth, * 8.9.1922 in Negaga, Sumatra, des Hugo 
Christian und der Emma Elsa Bosshard. Ein Kind.

91011 Mühlemann Elisabeth M anetta, * 14.6.1957. ~  7.8.1981 mit Jung 
Tarzis Willy.

9102 Mühlemann Carl Robert von Bönigen und Zürich (seit 1956), * 6.7.1920 in 
St. Moritz, + 18.9.1999 in Zürich. Dr. jur., Direktor SUVA. °° 19.3.1949 I. mit 
Stoller Johanna Theodora,
* 14.1.1924, des Hugo Christian und der Emm a Elsa Bosshard, von Kandergrund. 
Geschieden 24.11.1967. Zwei Kinder, oo 28.6.1973 II. mit Gyssler Nora Valerie,
* 31.7.1917, des Gudio Em st und der Laura Valerie Frey.

91021 Mühlemann Lukas von Bönigen und Zürich, * 26.5.1950 in Zürich,
CEO Credit Suisse Group. 8.6.1979 mit Linda Suzanne Grossmann
* 14.3.1948, des A dolf Joachim und der Berta Isch, von Zürich. 
Geschieden 20.8.1998.
Kinder: Michael, * 27.3.1981 in Zürich und Nina, * 23.9.1983 in Zürich.

91022 Mühlemann Daniel von Bönigen und Zürich, * 27.7.1954. oo 13.1.1989 
mit Keagy Karin Beth (geschieden von Schulthess Dieter Hans),
* 22.2.1955 in Columbus USA, des Robert und der Helen Beth Lindahl. 
Kinder: Malin Beth, * 2.8.1990; Matti Erik, * 27.2.1995.

97



9103 Mühlemann Gertrud Elisabeth, * 13.4.1924 in St. Moritz, oo 18.7.1949 mit 
Conzelmann Rolf von Basel.

911 M ühlemann Martha Maria, * 20.4.1890, + 15.3.1925. oo 28.9.1911 mit Urfer Friederich 
von Bönigen, * 18.9.1886 in Bönigen, + 3.10.1972 in Unterseen, des Johann und der 
M agdalena Mühlemann. oo 21.5.1930 II. mit Seiler Emma Susanna, * 3.12.1900,
+ 9.9.1976, des Emil und der Susanna Mühlemann.
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Quellen -  Literatur-Abbildungen

-  Bönigen, Einwohnergemeinde: Protokolle des Gemeinderates 1880 bis 1910.
-  Dorfmuseum Bönigen: Nachlass Paul Michel-Blaser, Bönigen.
-  Michel, Peter: Sammlung, Bibliothek und Quellensammlung.
-  Michel, Peter: Teile des Nachlasses von Elisabeth Mühlemann (1879-1970) im 

Dorfmuseum Bönigen. Manuskript. 1990/91.
-  Mühlemann, Gottlieb: Erinnerungen, Manuskript. 1943.
-  Mühlemann, Hans Rudolf: Lebenslauf Manuskript. 1976.
-  Zivilstandsamt Interlaken: Burgerrödel Bönigen (für alle genealogischen Angaben).

-  Michel, Paul: Flurnamen und Ortsbezeichnungen im Gemeindegebiet von Bönigen. 
Heimatverein Bönigen, 1978.

-  Michel, Paul: Bönigen und seine Schnitzler. Heimatverein Bönigen, 1982.
-  Michel, Paul: Der Dorfbach. Heimatverein Bönigen, o.J.
-  Michel, Paul: Wie Bönigen ein Kurort wurde. Bönigen o.J.
-  Michel, Peter in: Jahrbücher vom Thuner- und Brienzersee (JB UTB), 1991, 1994.
-  Michel, Peter: 1798-1998 Böniger in Politik -  Wirtschaft -  W issenschaft der letzten

200 Jahre. 20 Porträts. Sonderausstellung im Dorfmuseum Bönigen vom 5. September 
bis 29. Oktober 1998. Einzelporträts und Katalog.

-  Oberländisches Volksblatt Nr. 201 vom 29. August 1988.
-  Ritschard, Gustav et al.: Bödellitüütsch. W örterbuch mit Bildern aus dem Volksleben 

Interlaken 1983.

-  Abb. 01: Lukas Mühlemann, Küsnacht/Erlenbach.
-  Abb. 02, 03, 04: Elisabeth Conzelmann-M ühlemann, Basel.
-  Abb. 05: Anzeiger für das Amt Interlaken, 5. Juni 1908.
-  Abb. 06, 0H: Dorfmuseum Bönigen, Nachlass Paul Michel-Blaser.
-  Abb. 07: Aus: Michel, Paul: Der Dorfbach. Standort unbekannt.
-  Abb. 09: Peter Michel, Bern/Bönigen.

Anm erkungen

1 Dargestellt ist der Landesvenner (Bannerträger) der Landschaft Interlaken, Hans 
M ühlemann00", stehend mit Banner und Schwert in Renaissance Architektur. Unten links 
das Stifterwappen Seiler mit den Initialen der beiden Stifter (bislang die älteste bekannte 
Darstellung eines Wappens der Seiler von Bönigen), rechts die Inschrift «Hr. Hanns Mülli- 
man(n) Landsfen(n)er zu Ben(n)igen in der Landfogtei Jnterlaken Barbara Urfer sein 
H asfirau) 1685». In welchem Gebäude in Bönigen sich die Buntscheibe ursprünglich 
befand, ist nicht bekannt. Die Spuren der Scheibe verlaufen sich, bis sie um 1970 von Frau 
Prof. Maria Mühlemann-Stoller19101* im Kunsthandel erworben werden konnte.

2 Das uns vorliegende Exemplar befindet sich im Besitz von Frau Prof. E lisabeth Conzel- 
mann-M ühlemann<9l03>, Basel.

3 Gottlieb M ühlemann meint damit wohl das sogenannte «Seehofstattli» gegenüber der frühe­
ren Säge.
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4 Johann Mühlemann (1832-1912), «Dokters», war Mitinhaber der Holzwarenfabrik und 
Schnitzerei Ammann & Co. bzw. Ammann und Mühlemann, des damals wichtigsten Betrie­
bes in Bönigen. 1866 ersteigerte er zudem für sechs Jahre die Pacht der bürgerlichen Säge. 
Er amtete auch als Gemeindepräsident. Einer seiner Ur-Ur-Enkel ist Lukas Leuenberger, das 
Enfant-terrible der Schweizer Theaterszene. Vgl. auch Fussnote 5.

5 Johann Mühlemann (1832—1912), «Dokters», Hess 1873, ein Jahr vor der Eröffnung der 
durchgehenden Eisenbahnlinie Därligen-Bönigen, das unmittelbar neben dem neuen Bahn­
hof gelegene Café Mühlemann (auch Café de la gare oder Hotel de la gare) erbauen. Heuti­
ger Name: Hotel Seiler au Lac.

6 Heute Neuenstrasse (Quelle: Oberländisches Volksblatt Nr. 201 vom 29. August 1988).
Vgl. auch Fussnote 35.

7 Offizielle Verkaufsstelle von Salz.
8 Ulrich Toni (1820—1861) und Elisabeth Michel (1817-1901). Die Schreibweise des Fam ili­

ennamens ist gemäss Burgerrodel Toni und nicht Thöni.
9 Elisabeth Toni, * 20.2.1839, oo I. 1867 mit Johann Hänzi (Quelle: Burgerrodel).
10 Margaritha Toni, * 14.11.1840, °° I. 1864 mit Louis Villemie [verm. Vuilleumier] (Quelle: 

Burgerrodel).
11 A nnaTöni, * 13.5.1842, + 27.3.1924, oo mit Peter Mühlemann (1843-1899) von Bönigen. 

Gemäss Burgerrodel war sein Beruf Gipsermeister.
12 Der «Pflanzblätz», das Heuland, das Bergmaad (Wildheu am Grat des Bönigberges) und das 

Burgerholz waren damals Bestandteil des sogenannten Burgernutzens, d.h. jede ortsansässige 
Burgerfamilie hatte unentgeltlich Anrecht auf entsprechende Parzellen des Gemeinschafts­
gutes.

13 In Bex als Stationsgehilfe, wie er andernorts erwähnt.
14 Gleichzeitig erfolgte die Übersiedlung in das alte Zollhaus in Interlaken.
15 In der von Kurarzt Dr. med. Joseph Leonz Lüthi verfassten Broschüre «Klimatischer 

Luftkurort Bönigen am Brienzersee» (Gemeinnütziger Verein Bönigen, 1901. Neu aufgelegt 
in JB UTB 1991) erscheint unter «Handlungen» diejenige von Wwe. Mühlemann, also 
Susanna Mühlemann-Töni.
Anlässlich der Sitzung des Gemeinderates Bönigen vom 21. Februar 1907 wurde auch 
«Wwe. Susanne Mühlemann, Schuh- und Spezereihandlung» neu in das Handelsregister von 
Bönigen aufgenommen.

16 Die Angaben in den Lebenserinnerungen waren zu ungenau. Ich habe deshalb auf die im 
OberländischenVolksblatt Nr. 201 vom 29. August 1988 abgedruckte Firmengeschichte «80 
Jahre Schuhmode Mühlemann» zurückgegriffen.

17 Vgl. Fussnote 16.
18 Friederich Urfer<9ll>, oo 21.5.1930 II. mit Emma Susanna Seiler, * 3.12.1900, + 9.9.1976, des 

Emil und der Susanna Mühlemann.
19 Urfer Friederich Ernst, * 25.7.1912 und Urfer Gertrud Martha, * 8.6.1913.
20 Emma Seiler vgl. Fussnote 18.
21 Vgl. Kapitel II.
22 Finster deshalb, weil es sich hier vermutlich um eine sogenannte Rauchküche, bei welcher 

der Rauch der offenen Feuerstelle durch eine Öffnung im Dach abgelassen wurde, handelte.
23 Gade: Im alten Oberländerhaus Schlafraum über der Wohnstube.
24 Die Toilette: Hölzernes Sitzklo, ausserhalb der eigentlichen Wohnung.
25 «D ’BUtza, in der Biitzen»: Alter Dorfteil zwischen Sand, Brunngasse und Schulhausgasse. 

Name vom alemannischen bizuna = umzäuntes Land.
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26 Dass sich bei heftigen Gewittern das Regenwasser in und um die Häuser «in der Biitzen» 
ergoss, wird von älteren Bönigerlnnen bestätigt. Bei der Herleitung des Flurnamens «Biitze» 
von «Pütza» (dem Böniger Ausdruck für Wasserlache: Bödellitüütsch, S. 177) irrte sich Gott­
lieb Mühlemann allerdings.

27 Ob es sich bei diesem Haus um das Elternhaus von Gottlieb Mühlemann handelt ist unklar. 
Ein Zweig der Familie Urfer von Bönigen trägt den Sippennamen «Hänsi».

28 Standort: Bachlauf zwischen dem heutigen Restaurant Bären und der «Pfandstatt» (Einmün­
dung der Brunngasse in die Hauptstrasse).

»  Mit «altem Schulhaus»  ist der Vorläuferbau des 1922/23 erbauten heutigen «alten Schulhau- 
ses» gemeint, der direkt an der Strasse, gegenüber der heutigen Bäckerei Feuz, stand.

30 Johannes Urfer (geb. 1838) -  «Brüniger» war verheiratet mit Elisabeth Michel von Bönigen. 
Das Ehepaar Urfer-Michel wanderte tatsächlich (Quelle: Burgerrodel Bönigen) mit ihrer 
Tochter in die USA aus.
Die Vorfahren von Johannes Urfer waren W ächter auf dem Brünigpass, daher der Übername 
«Brüniger». Ein Onkel von Johannes, Peter Urfer (1815-1893) gilt als Hersteller der beiden 
Hochzeitsmöbel (Buffet mit Vitrine und dazugehörige Kassette), die er für seine Tochter 
Anna Urfer (1846-1919), die sich 1871 mit Johann Kaspar Mühlemann (1842-1912), 
«Burri» (Stammvater: Hans Mühlemann [1722-1790], Sohn von 301, bzw. Bruder von 401) 
verheiratete, geschaffen hat. Die Möbel befinden sich in der Sammlung des Dorfmuseums 
Bönigen, sie stammen aus dem Nachlass von Elisabeth M ühlemann (1879-1970).

3' Elisabeth Urfer (geb. 1864), verheiratet mit dem Amerika-Schweizer Fritz Sterchi.
32 Elisabeth Sterchi-Urfer (geb. 1864).
33 Ihr Gatte Fritz Sterchi-Urfer.
34 Zu Böniger Auswanderer-Schicksalen: Michel Peter; Briefe aus der Neuen Welt, in JB UTB 

1994, Brief von Christian Schilt vom 12. Februar 1885. Original in der Sammlung des Dorf­
museums Bönigen. Die in diesem Brief beschriebene Familie Sterchi ist möglicherweise 
identisch mit derjenigen in den vorliegenden Erinnerungen.

35 Gottlieb Mühlemann nennt als neue Adresse die Alpenstrasse, andere Quellen sprechen von 
der Neuenstrasse. Nachfragen bei älteren Bönigerlnnen haben ergeben, dass die Angaben 
von Gottlieb M ühlemann vermutlich richtig sind (Fussnote 6). Heute = Alpenstrasse 3.

36 Bönigen besass und besitzt keine eigene Sekundarschule. So mussten die Kinder damals den 
langen Weg über das obere Moos zu Fuss gehen.

37 1874 Eröffnung der «Bödelibahn», der ersten durchgehenden Eisenbahnlinie von Därligen 
nach Bönigen.

3« Ab 1858 war der Besuch der Sekundarschule in Interlaken möglich.
3« Vgl. dazu: Pfister, Christian: Geschichte des Kantons Bern seit 1798, Band IV, S. 418, 

1700-1914. Bern, 1995.
40 Die These, wonach Ulrich Mühlemann™» vom französischen König das Recht erhielt, die 

Bourbonenlinie in seinem Wappen zu tragen, muss abgelehnt werden. Das damalige Wap­
penrecht, insbesondere der Fürstenhäuser, war sehr streng. Der Einräumung des Rechtes 
durch den König hätte zudem eine von ihm ausgesprochene Nobilitierung mit W appenbrief 
(der sicherlich noch vorhanden wäre) vorausgehen müssen.

41 Das heute verwendete Wappen hat über der Lilie noch drei sechszackige Sterne.
42 Ulrich Mühlemann™1» und Anna Burri sind auch die Auftraggeber des ehemals in diesem 

Gebäudekomplex eingebauten, reich eingelegten Hochzeitsschrankes von 1735 (Abb. 8). Der 
Schrank, ein Geschenk des Ehepaares Myrtha und Kurt Köcke, anlässlich der 750-Jahrfeier 
Bönigen 1989, befindet sich heute im Besitz des Dorfmuseums Bönigen.
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43 Von diesem Zweig, genauer von Peter Mühlemann-Zumbrunn (1845-1910) stammt die 
Familiendevise «Tout bien ou rien», die sich auf zwei bemalten Wappentüchern aus seinem 
Nachlass findet. Standort: Dorfmuseum Bönigen, Schenkung der Geschwister Mühlemann,
«Chänellerhaus», Bönigen.
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Roland Neyerlin

Die Geschichte der Brienzer Krippen-Schnitzer

NAVIDAD

Die Krippenschnitzer des Berner Oberlandes.

Am  oberen Teil des Brienzersees, dem zweiten See, der das Berner O ber­
land prägt, liegt der Ort Brienz. Drei Talstränge sind es, die zu oder vom 
See her die Landschaft charakterisieren. Das Simmen- und Kandertal von 
Spiez aus, die Lütschinentäler von Interlaken aus und am oberen Brienzer- 
see das Haslital.
Für alle bestim m end ist, dass der M ensch auch heute noch in diesen Tälern 
einen guten Teil des Lebens dam it verbringt, der Natur, den Bergen, seine 
N ahrung abzuringen. Das Leben dieser M enschen ist geprägt durch den ste­
ten K am pf m it den Naturgewalten.
Das Volk, das in diesen Tälern lebt, ist auch heute noch im m er ein besonde­
rer M enschenschlag, der von Touristen leicht belächelt wird, doch weit frei­
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er lebt als so m ancher Städter, der glaubt, von den Vorzügen der Technik 
selig zu werden. Die G enügsam keit dieser O berländer ist m ehr als nur ein 
sozialer Unterschied.
Gerade diese G enügsam keit des einzelnen M enschen drückt sich aus in 
einer geistigen Haltung, die geschichtlich weit zurückliegt. Im m er fand man 
sich im O berland als etwas Besonderes, sich selber, abgenabelt vom U nter­
land in so vielen sozialen und m enschlichen Bereichen. Man war zwar 
bereit zu verzichten, weil man gew ahr wurde, dass Landschaft und Technik 
nicht in Einklang zu bringen sind.
Die M enschen, die in diesen Tälern lebten, waren imm er abgeschnitten von 
der Kultur und Religion des Unterlandes. N icht nur weil es früher weit war 
bis ins Unterland. Tagelang ging es, bis man von Geschehnissen nur K ennt­
nis bekam, geschweige, dass man diese auch verstehen konnte.
Als die Berner Regierung dem Oberland die Reformation aufzwang, wer im 
Oberland verstand das? Zur dam aligen Zeit hatte die Kirche noch eine 
bestim m ende Funktion für das Volk. Der Oberländer lebte in der Religion 
und mit der N atur im Einklang. Die Reformation entwurzelte ihn stark, und 
die Unruhen die daraus folgten, sind heute bekannt.
So wird verständlich, warum im Berner Oberland so m anche G em einschaft 
entstanden ist, die über die Religion versucht, den entwurzelten M enschen 
zu erreichen. Im kleinen Kreis versuchte man sich das hinüberzubringen, 
was früher der K irche als Aufgabe gestellt war.
Die Reform ation war von Anfang an nicht nur eine religiöse, sondern viel­
mehr eine politische Frage; die Bauernkriege zeigen das sehr gut.
Das Schnitzlerhandwerk, das sich aus primitiven Anfängen entw ickelt hat, 
vom geschnitzten Gebrauchsgegenstand zum Spielzeug und nicht zuletzt 
das K unstschnitzen, ist im Oberland beheimatet. Der Unterländer hat die 
schweren Zeiten der Landw irtschaft sicher auch miterlebt, aber auf das 
Schnitzen kam er kaum. Er versuchte eher, seinen H of nur in Nebenarbeit 
zu bewirtschaften und sich in der aufkomm enden Industrialisierung einen 
Erwerb zu suchen.
Was als N ebenbeschäftigung des Sennen langsam entstand, gehörte wohl 
zuerst in den Bereich als Dekoration. Und als dann versucht wurde, auch 
m enschliche Figuren aus dem näheren Lebensbereich zu schnitzen, da 
waren neben den Tieren auch Gestalten der Bevölkerung Gegenstand der 
Schnitzerei.
In diesem A uf und Ab der Schnitzlertätigkeit trat Emil Thom ann als Vater
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der K rippenschnitzerei auf. Fern der H eim at hatte er als «Heilschnitzer» die 
Fähigkeit entwickelt, sich m it dem G edankengut der K rippenfreunde zu ver­
binden.
Seine Frau, aus dem G ebiet des Rheins, m ag ihn auf den Sinn einer solchen 
D arstellung hingewiesen haben.
Ganz gewiss ist die Vorstellung der Krippenfiguren einem  reform ierten 
Schnitzer zuerst als katholische A rt vorgekomm en. A uf der anderen Seite 
des Brünigs soll es solche Krippen, zwar nur wenige, schon gegeben haben. 
Ob sie Em il Thom ann bekannt gewesen sind, wissen w ir nicht. Was aber hat 
nun Emil Thomann mit seinem Versuch, die Krippenfiguren neu zu gestal­
ten, versucht? Er hat -  und das gilt auch für die heiligen G estalten -  sie so 
geschnitzt, dass alles, was an «Schnörkeleien» die bis anhin in der Inner­
schweiz bekannten Figuren auszeichnete, durch Vereinfachung gestaltet.
Er hat die Personen, die er kannte und beobachtete in diesen Krippen m it 
einbezogen. Es sind diese M enschen, wie wir sie auch heute noch sehen 
können. A lles was eine barocke Krippe ausmacht, von realen und Fantasie­
gebilden, Könige m it echten Goldgeschenken, m it Fabeltieren, die keinen 
realen Bezug haben, dass alles ist weg, dafür wird die einzelne Figur in 
lebensnaher Gestik gezeigt. M an spürt es, in den Figuren lebt der Charakter 
der Bevölkerung.
Es beschleicht einem beim Betrachten der Krippenfiguren das Gefühl, einen 
bestim m ten M enschen zu sehen. Was diese Figur aber zur K rippenfigur 
macht, ist keine gekünstelte Fröm m igkeit, sondern eine echte H ingabe zum 
Inhalt des Geschehens.
Nehm en wir einmal die M aria, die ja  in der K rippenwelt der katholischen 
Kirche den M ittelpunkt bildet. Das hat m it dem Verständnis, wie man allge­
mein M aria sieht, zu tun. Bei der Krippenfigur wird deshalb dieser Figur 
alles m itgegeben. Anders die Brienzer M aria-Figur. Es ist die einfache Frau 
von nebenan, die noch gerade zuvor m itgeholfen hat, die Kühe zu versor­
gen. In der Gestik einfach, mal mit offenen Händen, mal die eine Hand auf 
der Brust.
Nehm en wir den M ittelpunkt jeder K rippendarstellung, die Krippe mit dem 
Jesuskind selber. W ährend in der katholischen Art versucht wird, auch die­
ses m it verschiedenen Effekten zu übersteigen, kennt die Brienzer Krippe 
eine Krippe, die m it 5 Brettern sehr wahrscheinlich am m eisten der realen 
Krippe in Bethlehem nahekommt.
Das mag dam it zu tun haben, dass die Krippe, die ja  eigentlich ein Futter­
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trog ist, dem Ä lpler real bekannt ist. Und das Jesuskind in der Krippe ist ein 
einfaches Kind.
Nun, ich will die einzelnen Figuren hier nicht alle vorstellen. Wer G elegen­
heit hat, sie zu sehen, vielleicht selber zu besitzen, der soll einmal versu­
chen, was er da alles sieht und sich fragen, was Text und andere Figuren 
zeigen.

Es gibt einen Unterschied, den ich aufzeigen möchte, dies ist die Krippen­
landschaft, die in vielen Krippen bibelfrem de Elem ente zeigt, was bei der 
Brienzer-Krippe nicht vorhanden ist. Neben dem Stall gibt es die Krippe 
«Frieden» die in einer Felsengrotte dargestellt ist.
Der Brienzer Schnitzer gestaltet aus seinem Verstehen der reform ierten Kir­
che heraus. D er Unterschied gegenüber dem katholischen K rippenbrauch­
tum liegt darin, dass die Einfachheit der Figuren ein G esam tbild ergibt, 
während in vielen anderen Krippen, der «Überfüllungseffekt» vorherrscht. 
A bschliessend sei gesagt, dass dieser Versuch, sich über die Brienzer-Krip- 
pen und Krippenfiguren ein Bild zu machen, deshalb schwer ist, weil die 
Gegensätze im kirchlichen Verstehen liegen und der heutige Handel vieles 
verwischt. Sicher ist, dass die junge Tradition der Brienzerkrippe für die 
Zukunft genau beobachtet werden muss, denn sonst kann es sein, dass sie 
unter der M acht des Schnitzlerm arktes bald m arktkonform e Figuren hervor­
bringt, die den einst angestrebten Zielen nicht m ehr entsprechen. Es wäre 
schade, wenn sie später nur noch in teure Antiquitäten wären. Sie leben in 
uns, also wollen wir helfen sic zu erhalten, das ist meine Absicht, sie zu zei­
gen.
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Allgem eines über das H olzschnitzen

Das H olzschnitzen ist in den Bergen daheim , wo es wie von den Anfängen 
als N ebenbeschäftigung gem acht wurde oder später m it einer Lehre oder gar 
in der Fachschule der Kant. Schnitzerschule Brienz, erlernt worden ist. Im 
Unterland ist das Schnitzen eher nur ein Hobby.
Eng verbunden ist das Schnitzen m it der volkstüm lichen Kunst. Aus der 
engeren Heim at werden M otive dargestellt, sei es kopiert oder auch stili­
siert. Gestalten dieser H eim at finden w ir zum Beispiel in der K rippendar­
stellung. Hirten und Sennen sind dieser Kultur entnom m en. So auch Tiere 
und Pflanzen aus der Heimat. N icht zu finden sind die vielen Figuren aus 
der M ythologie, der Phantasie wie sie in anderen europäischen Krippen zu 
sehen sind.
Das Schnitzen ist in Brienz eine Verdienstmöglichkeit. Durch den Handel 
des K unstgewerbes versucht man einerseits ein Gewerbe zu fördern und 
anderseits Tradition und Volkskunst zu erhalten.
H olzschnitzen war schon den Ägyptern bekannt, in der grossen Zeitspanne 
seither wurden eine ganze M enge von verschiedenen Stoffen gew erbsm äs­
sig oder künstlerisch gestaltet. D er weltweite Handel zeigt die M öglichkei­
ten, aber auch die Begrenztheit, m it der die Erzeugnisse einer Landschaft 
verkauft werden. Verstanden werden die Werke nur aus der Landschaft, den 
M enschen und der Art und Weise wie sie das Leben und die künstlerische 
Tätigkeit sehen. Auch die Geschichte spielt eine Rolle, denn die m oderne, 
abstrakte K unstdarstellung wird nur aus der heutigen Zeit verständlich.

Holz als Material
N icht alle Holzarten sind für die bildhauerischen Arbeiten zu gebrauchen. 
Es gibt solche, die zu hart (zäh wie Eisen) oder dann zu grobm aserig und 
dem zufolge zu rauh sind.

LIN D EN HO LZ ist ein helles, sehr w eiches M aterial und lässt sich sehr gut 
fürs Schnitzen verwenden. Das Holz von jungen Bäum en ist weiss, während 
dasjenige alter Bäum e dunkler, ja  bisweilen rotbräunlich ist. W ird frisch 
gefällte Linde m it Buchenholz zusamm en gedäm pft, bekom m t das Linden­
holz eine sehr schöne rötliche Farbe, so dass jedes spätere Beizen oder 
Bemalen überflüssig wird. Das L indenholz -  das auch in der U m gebung 
von Brienz w ächst -  wird am häufigsten verwendet.
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BIRNBAUM  ist ein hellbräunliches Holz und gut zu verarbeiten weil es 
m ässig hart ist. Die M aserung (Jahresringe) tritt w eniger hervor, weshalb es 
trocken und ausdruckslos erscheint. Eine einzige Ausnahm e macht das Kan­
nenbirnenholz, das in geschliffenem  Zustand eine milde, w underschöne 
M aserung zeigt.

N U SSBA U M HO LZ das edelste von allen, eignet sich sehr gut zum Schnei­
den, ist jedoch härter als Lindenholz. Seine Farbe hellbräunlich bis ganz 
dunkelbraun, vornehm lich bei alten Bäumen. Wegen der starken M aserung 
wird es in der M öbelschreinerei oft als Furnier für Füllungen verwendet.

EICH EN H O LZ, bedeutend härter als die vorgenannten Holzarten, ist im all­
gem einen schwer zu bearbeiten, ganz besonders die einheim ischen Eichen. 
D ie slow enische Eiche ist m ilder und angenehm zu schneiden, auch ihre 
gelbrötliche Farbe wirkt viel ansprechender.

KIRSCHBAUM HOLZ, etwas härter als Nussbaum, hellgelb bis braun, 
weist eine sehr starke M aserung auf. Es ist ein schwer zu bearbeitendes 
Holz und für A nfänger nicht zu em pfehlen.

LÄ RCH EN H O LZ ist ebenfalls sehr schwer zu bearbeiten, aber besonders 
schön in der Struktur. Seine Farbe ist hellrötlich. Beide Arten, Kirschbaum 
und Lärche, wirken in geschliffenem Zustand schön.

BU CHSBA U M H OLZ ist hart und eignet sich hauptsächlich für Arbeiten im 
Kleinformat. Seine Farbe ist hellgelb. Der Härte und gleichm ässigen Struk­
tur wegen kom m t auch die Schleiftechnik in Frage. Mit einem feinen 
W achsüberzug erreicht man eine schöne weiche Tonwirkung.

A PFELBA UM HO LZ ist wesentlich härter als Birnenholz. Dank seiner star­
ken M aserung eignet es sich hauptsächlich für Teller, Schalen und für ge­
drechselte Arbeiten. Seine Farbe: gräulich bis rötlich. Eine volle W irkung 
der M aserung erreicht man aber nur durch das Schleifen.

A H ORNH O LZ ist m ässig hart, weisslich in der Farbe und verhältnism ässig 
leicht zu schnitzen. Es eignet sich für grössere Plastiken.

108



ARVENHOLZ ist sehr weiches, aber ästiges Holz. Es findet vor allem  als 
Täfer und als Bauernm öbelholz Verwendung. Für Schnitzler ist das astreine 
Holz verwendbar.

M A H AG O N IH O LZ findet auch Verwendung im Schnitzlergewerbe, als 
A usländerholz aber doch selten.

Oberflächenbehandlung 
Beizen, Bemalen und Konservieren
Die Behandlung der Schnitzereien ist für den Fachm ann wichtig. Es gibt 
Holzarten, wie zum Beispiel Nussbaum  und Eiche, die m it den Jahren an 
Schönheit gewinnen, während die Linde, Birnbaum  und Lärche eher verlie­
ren.
Es stehen aus den m odernen Chem iebetrieben vorzügliche Verschönerungs­
und Konservierungsm ittel zur Verfügung. Auch bei der Chem ie geht es 
darum, durch Beizen und Konservieren, die Schönheit des Holzes zu erhal­
ten.
H ier einige Verfahren:
Das W ACHSEN ist das natürliche Verfahren, weil es das älteste ist. Schon 
früh hat man m it Bienenwachs, das natürliche Aussehen des H olzes zu 
erhalten versucht. Auch als Schutz gegen Staub und Schm utz w urde er 
angewendet. Beim W achsen hat man den Vorzug, dass das Holz im m er w ie­
der auffrischt. Bienenwachs wird auch im Gem isch von W achs, Terpentin 
und Benzin verwendet.

Das OELEN bringt eine intensivere W irkung als das Wachsen. Es beein­
flusst das Holz sehr stark, so dass dunkle Partien oder dunkle M aserung 
gegenüber helleren Stellen viel kontrastreicher hervortreten. Stark m aserier- 
ter Nussbaum  m it dunklen Streifen darf man nie ölen. A lle Behandlungen 
wie Beizen, W achsen oder Ölen dürfen nie form störend, sondern sollen 
im m er form fördernd sein.

Das BEIZEN. Bestim m te Holzarten, die stum pf und trocken wirken, können 
durch das Beizen in ihrer A rt gehoben werden. D afür gibt es in allen D roge­
rien w asserlösliches Pulver (Rti-Beize) das bei nahezu jeder H olzart seine 
charakteristischen M erkm ale besonders deutlich erscheinen lässt. Das reine 
chem ische Beizen ist den Fachleuten zu überlassen.
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Das BEM ALEN: Um die Eigenart des Holzes zu bewahren, setzt das Bem a­
len ein besonderes Feingefühl voraus. H ier gibt es zwei verschiedene Wege: 
Man kann mit farbigen Ölen oder Tem perallasur das Holz bem alen, oder 
man kann es auch m it Deckfarbe decken (gotische Figuren). Es eignet sich 
für Schnitzereien, die im Freien aufgestellt werden.

Vom Plastilinmodell zur Originalfigur 
Wie entsteht eine Figur?
Den Anfang bilden die Bleistiftstudien, bei denen die Figur nach den Vor­
stellungen des Künstler gezeichnet wird. Es werden Vorderseiten- und 
Rückenansichten erstellt.
Dann wird die Figur nach den Skizzen in einem Plastilinm odell im M asstab 
1:1 geform t und im Gips anschliessend gegossen.
A nschliessend wird das Holz für das Schnitzen bereitet, das heisst, die Bret­
ter, die von der Säge bezogen worden sind, werden, nach einer längeren 
Lagerung gut ausgetrocknet, oft auch zusam m engeleim t zurecht geschnit­
ten.
Die erste Figur (M aschinenm odell) wird in 100 prozentiger H andarbeit aus 
einem Block, mit M eissei und Schlegel heraus gehauen.
Für die weiteren Figuren werden die Rohlinge anhand des M odells 
geschnitten. Dann werden mit der Kopierfräsm aschine m ehrere Figuren 
gleichzeitig aus dem Holz herausgefräst, indem das M aschinenm odell abge­
tastet wird. D er «M aschinist» tut dies m it viel Gefühl und Hingabe. So ent­
steht der «Rohling», den nun der Schnitzler mit viel Geschick G estalt wer­
den lässt. 90% der Schnitzlerarbeit m acht die M aschine und 10% der 
Schnitzler.
Anschliessend werden die Figuren entweder gebeizt, oder noch m it feinen 
Farben bemalt. In m ehreren Anstrichen werden die oft kleinen Details auf­
gemalt. D iese feinen Arbeiten werden von speziell ausgebildeten M alerin­
nen ausgeführt. Dann ist die Figur fertig zum Verkauf.
Die ganze Produktion wird heute in grösseren Stückzahlen einer Figur 
gemacht, was von der Firm a ein grosses Lager an Holz sowie eine gute 
Organisation erfordert. Es ist zu hoffen, dass die Verkaufsstrategie nicht 
dazu führt, dass Krippensätze aus der Produktion genom m en werden und in 
Zukunft auf dem M arkt verschwinden.
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Geschichte des Brienzer Schnitzler Gewerbes.

Die G eschichte der Kant. Schnitzlerschule Brienz ist auch die Geschichte 
des Berufstandes der Schnitzler in dieser Region. Sicher haben sich die 
Schnitzler m ehr als H andw erker denn als Künstler verstanden, aber auch 
im m er das Spannungsfeld erlebt, wie H andw erkliches durch das Schnitzen 
zu anspruchsvollen K unstgegenständen wurde.
D ie Schule, die der Kanton Bern m it Geld über die Jahre zu erhalten ver­
suchte, ist m it der Bevölkerung der Landschaft im m er gut verbunden gew e­
sen. Es sind nur wenige, denen es möglich geworden ist, die Schule zu 
besuchen. Die schlechte W irtschaftslage der Landbevölkerung, erlaubte es 
kaum, dass ein junger M ann sich für die Zeit von 4 Jahren dem  Schnitzen 
zuwenden konnte, um eine Grundlage für den B eruf zu schaffen. Das 
Schnitzen bildete für den Bauer eben eine N ebenbeschäftigung und eine 
Gelegenheitsarbeit. Und aus dem einfachen Versuch, einen Gegenstand zu 
schnitzen, entstand dann Volkskunst. D ie Schule nahm diese Volkskunst auf 
und versuchte sie durch M odelle als Leitbilder für die Zukunft zu erhalten. 
U nbestritten spielte auch die W irtschaftlichkeit eine Rolle, denn der Handel 
m it Schnitzereien wurde im m er grösser und die M engennachfrage war 
bestim m end für den Preis.
W ie sehr das Schnitzen in der Landschaft um Brienz zu Hause war zeigt die 
A ussage beim Jubiläum  der Schule, dass 1860 in Brienz, M eiringen, B öni­
gen, Iseltwald und Oberried über 2000 Personen geschnitzt haben sollen. 
A llerdings ging die Zahl sehr schnell zurück. Heute stellt die Schule noch 
17% Schüler aus der Region, die das Schnitzen als H andw erk lernen. Die 
übrigen kommen aus der ganzen Schweiz.

Die Pionierzeit der Berner Oberländer Holzschnitzerei
1793 holte die Berner-Regierung den Schw arzw älder EB N ER  zur Leitung 
einer «Holzdruckerschule» nach Interlaken. Dam it versuchte sie, der jah r­
zehntelangen privaten Schnitzler-Tradition einen Impuls zu verschaffen. 
Den Vorläufer des Handels m it Schnitzlerprodukten zeigte vielsagenden 
Erfolg. Schon 1850 hatte der G rindelw aldner PETER W EN G ER begonnen 
diese Erzeugnisse an Frem de zu verkaufen.
Als Begründer der aufblühenden gewerblichen Schnitzlerei gilt der Brienzer 
CH R ISTIA N  FISCHER, der um 1818 m it seiner Tätigkeit begann. Seine 
Drechslerwaren m it einfachem  Laubw erk waren ein Verkaufsschlager, der
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in der Zeit des aufkom m enden Tourismus mithalf, die wirtschaftliche Lage 
der einfachen Bergbevölkerung langsam zu verbessern. Fischer nahm junge 
Talente als Schüler auf, und erm öglichte ihnen später den Besuch der H and­
werkerschule in Bern. 1830 folgte dem Beispiel Grossrat JOHANN FLÜCK 
m it seinem H andelsgeschäft. Und im gleichen Jahr brachte die Industrieaus­
stellung in Bern dem  jungen Zweig viel Beachtung. Die künstlerische För­
derung durch den Kanton Bern wurde verstärkt, so dass die Schnitzerei 
nicht nur im m er eine bessere Erw erbsquelle der Bevölkerung wurde, son­
dern auch im Handel viel Erfolg zeigte. 1850 war die N achfrage sogar so 
stark, dass dadurch die Q ualität zu sinken begann.
Die W eltausstellung in London 1851 brachte der Brienzer Schnitzerei den 
ersten Welterfolg. Ein Erfolg, der aber auch die Ausländer anzog und 1853 
zum Entstehen einer industriellen Schnitzler-W erkstatt mit 20 Angestellten 
in Thun bei A.H. Wald führte. D ieser Erfolg führte dazu, dass die Gebrüder 
Wirth aus dem Eisass nach Brienz kamen und Filialen in Paris und London 
eröffneten. Die A rbeiter dieser Betriebe wurden ganz gezielt ausgebildet. 
Beigezogene Pariser Künstler schufen M odelle, nach denen die heimischen 
Schnitzler sich zu orientieren hatten.
1867 an der W eltausstellung in Paris wurde die «veredelte M öbelschnitze­
rei» als auszeichnungsw ürdig betrachtet. D am it begann die Exportorientie­
rung der A rbeit für das Ausland.
Der Staat Bern unterstützte die vielfältigen Bem ühungen m it dem Einrich­
ten von Zeichenschulen: 1848 in Nessental bei Gadmen, 1862 in Brienz 
durch den G em einnützigen Verein und 1869 in M eiringen. D iese Schulen 
wurden von den M eistern der Betriebe nicht im m er wohlwollend betrachtet, 
da sie darin einen Zeitverlust sahen. 1868 führte im florierenden Hauptplatz 
Brienz Johann Flück die erste Dam pfm aschine zur M echanisierung ein. Der 
Krieg im Ausland setzte dem allem ein jähes Ende, die Touristen blieben 
aus, und der Handel kam zum Erliegen.

Die Erneuerungszeit
Die A ufhebung der G rossfirm en führte zu kleinen Betrieben, die versuchten 
im Inland und Ausland zu verkaufen. Führende M änner der Region, der 
Arzt STRASSER, der Architekt DAVINET und der Pfarrer BAUM GART­
NER führten zu einer Erneuerung der Schnitzerei und bereiteten die G rün­
dung einer Schnitzlervereinigung und einer Schnitzlerschule vor. M it
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Staatsbeiträgen wurde es m öglich, auch an der W eltausstellung die Produkte 
zu zeigen und neue M odelle anzukaufen.
Neue Im pulse brachten sowohl dem Schnitzler wie dem Kunden, neue 
M otive. Nach der O rnam entikphase begannen die Kleinbetriebe sich den 
Figuren von Szenen aus dem «häuslichen» Bereich zuzuwenden. H istori­
sche, volkstüm liche Sujets und Bärenm otive «naturalistisch-alpinen C ha­
rakters» wurden zum Verkaufsschlager. Daneben war das Kopieren von 
klassischen Vorbildern ein Erfolg.
1884 wurde die Schnitzlerschule Brienz als Nachfolgerin der Zeichenschule 
mit 10 Schülern eröffnet. Die Schule in M eiringen wurde ein O pfer der 
Brandkatastrophe von 1891, die das ganze D orf vernichtete. Das G ew erbe­
museum , dem die Schule unterstand, schuf ständig neue M odelle als Vorbil­
der, die in Brienz ausgestellt wurden und durch Kopien neue Im pulse brach­

ten.
In dieser Zeit wurden in der Bau- und M öbelschnitzlerei beachtliche Werke 
geschaffen. Im Rathaus Bern und im Bundeshaus kann man solche Ergeb­

nisse noch heute sehen.
In jener Zeit wurde der Oberländer H olzschnitzw aren-Industrieverein 
gegründet, der bis 1905 in einer Industriehalle die Produkte der Schnitzler 

verkaufte.
Der Jugendstil war M ode geworden und eine Epoche der Tierschnitzlerei 
und Reliefarbeiten nach ausländischen Vorbildern folgte. Daneben wurde 
auch das M askenschnitzen eingeführt.
1897 bezog man ein neues Schulgebäude, das der Staat Bern zur Hälfte 
bezahlte. Daran hatte man einen Botanischen Garten und ein Tierpark ange­
gliedert, dam it die Schüler das direkte N aturstudium  m achen konnten.
1909 begann ein erneuter Einbruch im Schnitzlergewerbe, den die Schule 
nicht vorhergesehen hatte, da es an Kenntnissen des M arktes fehlte. Aber 
auch die neue «Sachlichkeit» der M öbelschreinerei brachte Probleme. W ie­
der war eine Rezession und erneut ein Krieg im Ausland, G rund zur N euori­
entierung des Schnitzlergewerbes, das sich nun verm ehrt der Spielw aren­
produktion zuwandte. Neben der Bauschnitzerei war das die M öglichkeit, 
sich über W asser zu halten, die industrielle Herstellung der D ekor Art m ach­

te auch Konkurrenz.

Die Überwindung der Krisenzeit.
Die kurze Phase der Erholung zwischen den W eltkriegen war nur schwer zu
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überwinden. Dank der N ebenbeschäftigung als Bauer konnten sich viele 
über W asser halten. Die «Nüchternheit» dieser Zeit und der Handel brachte 
zw ar einigen Erfolg, andere aber waren das Opfer davon. Der zweite W elt­
krieg tat sein nötiges, dass man von einem Erliegen dieses Gewerbezweiges 
sprechen musste. Die M änner waren in der A rm ee und die Frauen halten die 
Landw irtschaft als N ahrungsgrundlage zu erhalten.

Kurz vor dem  Krieg kam EM IL THOM ANN wegen den Nazis in seine H ei­
mat zurück und begann eine Schnitzarbeit, die im reform ierten Brienz bis 
dahin nicht bekannt war. Das Schnitzen von Krippenfiguren. Was auf der 
Brünigseite bei den Katholiken bekannt war, das versuchte nun Emil Tho- 
m ann in Brienz. Die Landbevölkerung seiner Heim at gestaltete er zu Krip­
penfiguren. Ihre Herden hütenden Sennen wurden zu Hirten.

Später kam en auch religiöse M otive hinzu. Auch die anderen Schnitzler 
übernahmen diese Impulse, und die Figuren wurden auch vom Kunden 
angenommen.

Daneben gründete man den Berufsverband der Oberländer Schnitzler BOH 
wieder und sorgte so, dass auch Mittel des Staates zur Erneuerung flicssen 
konnten.

Das Erstellen von Sportpreisen, Festandenken und Stam m tischfiguren wur­
den langsam auch zum tragenden Verkaufsangebot. Ebenso gaben die G rab­
m alkunst und in der Ö ffentlichkeit stehende Plastiken neue Arbeit und 
G estaltungsm öglichkeiten.

Wenn neben der Schnitzerei auch der Kraftwerkbau dem Landvolk neue 
Verdienstm öglichkeit brachte, so blieb auch in dieser Zeit die Bauerntätig- 
keit als Erwerb weiterhin bestehen.

Die erneute Gefährdung durch die ausländische K onkurrenz m it der Pro­
duktion von Souvenirartikeln, die maschinell hergestellt werden, spürten die 
Schnitzler schnell. Q ualität und das Ursprungszeichen «Arm brust» sollten 
davor schützen. Die Schnitzler wendeten sich im m er m ehr auch der F igu­
renschnitzerei zu, bei der W ildtiere wie Bären, Gemsen und Steinböcke die 
Verkaufsschlager wurden. Und als weitere Bereicherung des Angebots im 
Verkauf kam auch das Abstrakte dazu. Viele Objekte, die in abstrakter Art 
hergestellt wurden, zieren heute noch die Wohnungen von Privaten. Heute 
ist das Schnitzlerhandwerk oder auch die Schnitzlerkunst stark von Persön­
lichkeiten bestimm t. Schnitzlerfam ilien wie die Thom anns und Hugglers 
prägten das künstlerische Gewerbe nachhaltig.
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Für Brienz bleibt das Schnitzlergewerbe weiterhin ein w irtschaftlicher F ak­
tor.

Die heutige Wirtschaftslage des Schnitzlergewerbes in Brienz.
Die nunm ehr 176 Jahre, die das Schnitzlergewerbe von Brienz alt ist, ver­
langen auch heute nach modernen Schnitztechniken und nach Verkaufsm e­
thoden wie sie sich auch in anderen Branchen ergeben.
Von den 200 bis 300 Holzbilderhauer/innen in der Schweiz, finden wir in 
Brienz zwischen 70 -90  Beschäftigten, die 6 -8  A usbildungsplätze für den 
N achwuchs benötigen. Die Schnitzlerschule bildet diese in 4 Jahren aus bis 
zum M eister. Daneben bildet auch der örtliche Berufsverband O berländi­
scher H olzschnitzer BOH seine M itglieder w eiter aus.
Die Schnitzerei hat sich, bezogen auf die W irtschaftlichkeit, im m er wieder 
behaupten können, so dass viele Schnitzer noch einen kleinen N ebenbetrieb 

m it Landw irtschaft halten.
Die wirtschaftliche Bedeutung wird dem Laien klar, wenn er hört, dass die 
V erkaufsum sätze eines produktiven A rbeitsplatzes zwischen 50’000 Fr. bis 
120’000 Fr. liegen. Unter Annahm e eines M ittels von 85’000 Fr. erzielen 
151 Arbeitsplätze einen Um satz von 12,8 M illionen Fr. Die Bedeutung für 
die Touristikbranche ist nicht von der Hand zu weisen. Für viele Besucher 
ist das auch ein Grund, Brienz aufzusuchen.
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Bem alter Tellknabe als älteste Schnitzerei im Historischen M use­
um in Bern (heute noch zu sehen).
Die M öbelschreiner der Stadt Bern stehen au f dem H öhepunkt 
ihrer beruflichen Entw icklung, die m it Kerbschnitzen gut ergänzt 
wird.
Die Regierung Berns beruft den Schwarzwälder EBNER zur L ei­
tung der H olz-Druckerschule nach Interlaken.
Der Grindelw aldner PETER W ENGER beginnt m it dem Verkauf 
von Schnitzereien an Fremde.
D er Vater der Brienzer Schnitzler CHRISTIAN FISCHER sam ­
m elt die gem achten Schnitzereien der heim atlichen Bauern und 
verkauft sie an Fremde. Er bildet junge begabte M änner aus und 
schickt sie zur H andw erkerschule nach Bern.
Grossrat JO H AN N  FLÜ CK  beginnt m it seinem Handelsgeschäft. 
D ie N achfrage nach Brienzer Schnitzereien beginnt zu überbor­
den. Die Q ualität sinkt leider.
W eltausstellung in London, die Schnitzereien aus Brienz werden 
weltbekannt.
In Thun entsteht von A.H. WALD eine Schnitzlerw erkstatt m it 20 
Angestellten.
Aus dem Eisass kommen die Brüder W IRTH nach Brienz und 
handeln m it Schnitzereien in den Filialen in Paris und London. 
Beigezogene Künstler schaffen die ersten M odelle für die heim i­
schen Schnitzler.
Erste Zeichenschule in Nessental bei Gadmen.
An der Londoner W eltausstellung haben die Schnitzereien von 
Brienz wieder grossen Erfolg.
In Brienz, M eiringen, Ringgenberg, Bönigen, Iseltwald und 
O berried sollen über 2000 Personen geschnitzt haben. 
Zeichenschule in Brienz, geführt durch den Gem einnützigen Ver­
ein.
Die W eltausstellung in Paris bringt den O berländer Schnitzlern 
weiteren Erfolg.
Das florierende Geschäft Johann Flück erw irbt eine D am pfm a­
schine als m echanischen Antrieb für Schnitzmaschinen.



1869 Zeichenschule in M eiringen.
1884 Eröffnung der Schnitzlerschule in Brienz, als Nachfolgerin der

Zeichenschule.
1891 Die grosse Brandkatastrophe vernichtet auch die Zeichenschule

M eiringens.
1897 Die Schnitzlerschule Brienz bezieht ein neues Gebäude, m it

einem botanischen Garten und einem  Tiergarten.
1905 Eröffnung der «Industriehalle» zum Verkauf von Schnitzereien.
1909 Die «neue Sachlichkeit», die im Schnitzlergewerbe Einzug hält,

führt zum Rückgang des Gewerbes.
1914/18 Der 1. W eltkrieg behindert die A usfuhr der Schnitzereien ins 

Ausland.
1912 HANS H U GG LER gründet seine Firm a als A ktiengesellschaft in

Brienz.
1934 EM IL THOM ANN beginnt m it der ersten W eihnachtskrippe.
1937 Der 2. W eltkrieg behindert den Auslandhandel sehr stark.
1948 Die W eihnachtskrippenfigurenproduktion beginnt w ieder aufzu­

blühen.
1963-92 U nter F. FUCHS entstehen 5 neue schöne Krippen, deren Figuren 

w irtschaftlichen Erfolg bringen.
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Die Grossen der Brienzer Schnitzler

Der Vater der Brienzer Schnitzler 
CHRISTIA N  FISCHER, 1790-1848 
Drechsler und G irbelm acher
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Seine Arbeiten waren Eierbecher, Tabakpfeifen, N adelbüchsen und Serviet­
tenringe m it Kerbschnitt und Blattwerk. Seine Frau verkaufte sie m it Erfolg 
an Durchreisende. Bald war der Handel erfolgreich und Christian Fischer 
beschäftigte 4 Gehilfen, die er ausbildete.
Dank dieser Eigenschaft, «eine neue Quelle der Existenz für sein engeres 
Vaterland aufzutun» wie Kantonsbaum eister Salvisberg in seinem  U ntersu­
chungsbericht 1967 an die Direktion des Innern schrieb, gilt er als der G rün­
der der neuen Industrie.
Lohn und Dank der Zeitgenossen scheint Christian Fischer weniger zuteil 
geworden zu sein. E r starb in ärmlichen Verhältnissen. Seit 1923 ehrt jedoch 
Brienz diesen Verdienst mit dem Fischerbrunnen, einem  Werk vom Bildhau­

er Hans Huggler-W yss.

JO H AN N  HUGGLER. 1834-1912 
der Schnitzlerkönig von Brienz

HANS HUGGLER, 1877-1947 
der Sohn des Schnitzlerkönigs
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Heute die Firm a H. HUGGLER-W YSS Holzbildhauerei Brienz, Fam ilien­
betrieb AG unter der Leitung von Rudolf Thomann-Huggler. Die Schnitzler­
familie, die G eschichte machte, ist das Logo des heutigen weltbekannten 
Betriebes, der nicht nur das H andw erk seiner Väter weiterführt, sondern 
auch m it Erfolg deren Artikel zu verkaufen weiss.
Der «Schnitzlerkönig von Brienz» war als Schnitzler ebenso bekannt wie 
als Jäger, der in den Bergen nicht nur nach den Tieren schoss, sondern auch 
genau beobachtete und so kraftvolle Tiere gestaltete.
Seine M odelle sind noch heute wegweisend für die Lehrlinge, die der 
Betrieb neben den 20 Bildhauern beschäftigt.
Seither hat die neue Generation von Bildhauern neue M odelle m it viel A us­
sagekraft gestaltet und m it Erfolg verkauft. Sie ist heute m it dem Verkauf 
von Krippen beschäftigt und hat die Krippen von Emil Thomann ins Sorti­
m ent übernom m en. Der G estalter der neuen Figuren ist der C hef der 
Schnitzler der Firm a Fritz Fuchs.

EM IL TH OM ANN, geb. 29. April 1882 in Brienz auf Bort 
gest. D ezem ber 1964 

Der Vater der Brienzerkrippenschnitzler

Emil Thom ann wurde in Brienz geboren, sein Vater war Kleinbauer wie die 
meisten Einw ohner zu dieser Zeit. Er war aber auch verbunden m it dem 
Holz, denn er war Sarg- und Fensterm acher. Dabei war es wohl die G ross­
m utter von der künstlerische Im pulse ausgingen. Denn sie war es, die Särge 
m it O rnam entschnitzereien verzierte. Ihre Arbeiten sind sogar au f der W elt­
ausstellung in London ausgestellt worden, wo sie viel Beachtung gefunden 
haben.
Daneben erlebte das Kind in seiner K indheit die W elt des Bauern im Ober­
land, oberhalb des Brienzersees m it den hohen Bergen und den Tieren. 
Noch bis ins hohe A lter soll Emil Thomann Bergwanderungen gem acht 
haben. Noch bekannter wurde er wegen seiner schönen Gesangsstim m e, die 
im heim ischen Jodel vielen Freude bereitete.
Nach der Schule besuchte er auf seinen W unsch und m it viel Eifer die 
Schnitzlerschule in Brienz. Seine Begabung zeigte sich sehr schnell, was 
auch seine Lehrer wahrnahm en. Früh zog er in die Welt hinaus, zuerst zu 
seinem Onkel in Luzern, wo er das Stadtleben kennen lernte. M it 21 Jahren 
erreichte ihn die Berufung als «Therapieschnitzler» an die Nerven- und
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G em ütskrankenpflegestätte in Ahrweiler. H ier half der junge Schnitzler 
durch seine A rbeit m it den pflegebedürftigen Seelenkranken zu therapieren. 
D er rege G eist von Emil Thomann war befähigt, durch G espräche und 
Selbststudien sich in die Fragen der «armen Seelen» der Gem ütskranken 
einzufühlen. E r leitete sie an, durch das Schnitzen aus ihrem Inneren heraus 
zu gestalten und im Kopieren von Gestalten sich auch m it den Inhalten zu 
verbinden. Fünf Jahre übte er diese dam als neue Art von Therapie zum 
W ohle der Patienten aus. Dann zog es ihn w ieder nach Brienz zurück.
In A hrw eiler lernte er seine zukünftige Frau kennen, die er in Brienz heira­
tete. Sie brachte in sein Leben auch neue künstlerische Impulse.
Das Krippenschnitzen hatte er im katholischen G ebiet seines W irkungskrei­
ses erlebt, es wurde durch die Schilderungen seiner Frau noch vertieft.
D ies brachte den neuen Impuls, als K rippenschnitzler tätig zu werden. Auch 
für die kirchliche Kunst konnte ihn seine Frau begeistern und bald w ar er 
auch als «Herrgottschnitzler» bekannt. Besonders interessant ist, dass der 
reform ierte Thom ann auch für die katholische Kirche tätig wurde.
Seine Christus- und H eiligengestalten wurden anerkannt, strahlten sie doch 
viel W ahrheit aus. Emil Thomann hat viele Figuren geschaffen, die noch 
heute in den Kirchen zu finden sind. Auch in vielen W ohnungen stehen 
heute Krippen von ihm. Eine besondere Zuneigung hatte er zum N ational­
heiligen Bruder Klaus, den er in vielen Variationen gestaltete.
Er entschlief m it 82 Jahren. Hat ihn ein Engel, die er geschaffen hat, geholt?

EM IL TH OM ANN, der jüngere, geb. 1908 auf Bort 
Sohn des Emil Thom ann, des Älteren

Zur Zeit der Geburt des Sohnes Emil des «jüngeren» war der Vater aus 
D eutschland zurück gekehrt. Seine Kindheit erlebete er m it seiner Mutter, 
die aus D eutschland gekom m en war, um in Brienz heim isch zu werden. Die 
D oppelsprachigkeit der Eltern musste ihm manchm al lustig scheinen, der 
Vater m it dem Oberländerdialekt und die M utter m it dem Hochdeutsch. A uf 
den W anderungen m it seinem Vater wird er zum genauen Beobachter der 
Natur. Langsam  wird er gewahr, wie sein Vater zum M ittelpunkt der 
Schnitzler wird und wie die Heiligen in der Hand des Vaters G estalt anneh­
men. W ie die M enschen kam en und die W erke betrachteten und oft auch 
dem Jauchzen des Vaters lauschten. Bald nahm auch der Sohn das Schnitz­
lerm esser in die Hand und versuchte sich am Holz. Und sehr schnell wurde
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es den M itarbeitern klar, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel. Er 
besuchte die Schnitzlerschule in Brienz, die er m it Erfolg absolvierte. Dann 
schickten die Eltern den Sohn zur W eiterbildung nach Wien, wo er bei Prof. 
Del Antonio seine Berufserfahrungen erweiterte. H ier lernte er auch einen 
Schüler kennen, W ilhelm Poster, dem er stark verbunden war und den er 
dann daheim in Brienz als M itarbeiter über 70 Jahre beschäftigte. 1928 
schuf er die erste W eihnachtskrippe m it seinen Ideen, die auch dem Vater 
gefiel. 1933 war er M itarbeiter im elterlichen Geschäft. Es begann eine Zeit 
des fruchtbaren Zusam m enarbeitens von Vater, Sohn und der Mutter, die als 
M alerin die Figuren färbte. 1934 schuf der Sohn die im Heim atwerk ver­
kaufte Krippe «M orgenland», die ein Erfolg wurde. 1936 zog Emil Tho­
mann der Jüngere, nach Köln zu Prof. Wallner, um sein W issen und Können 
zu erweitern. Viele Feinheiten erlernte er dort. Leider m usste er infolge der 
durch die N ationalsozialisten geschaffenen Unsicherheit nach Hause 
zurückkehren. 1942 entstand die Krippe «Friedensstern» für das H eim at­
werk und wurde ein Erfolg. Nach dem Tode des Vaters 1964 übernahm der 
Sohn das G eschäft und führte es m it Erfolg weiter. Die Firm a Huggler-W yss 
hat die Krippen von ihm übernomm en.

ARNOLD RUEF, geb. 6. August 1922 in Oberried

Arnold besuchte in Oberried die Schule und m achte eine A usbildung als 
Schnitzler in der Schnitzlerschule Brienz, die er m it Erfolg abschloss. 
Anschliessend war er bei einigen M eistern in Brienz tätig, um sein W issen 
und Können zu erweitern. Später zog es ihn über den Brünig nach Lungern, 
wo er beim schon bekannten M eister Joseph Gasser tätig war.
Das versonnene, einfühlsam e Wesen des künstlerischen jungen M annes gibt 
den Gestalten eine Innigkeit, die den Beobachter m it stiller Freude erfüllt. 
Seit 1941 besitzt Arnold Ruef in Worb eine Werkstatt, wo er auf eigene 
Rechnung Krippen schnitzt.
Arnold R uef stellt seine Krippenfiguren aus Lindenholz her, die er m it Blei­
stift vorzeichnet, m it der Bandsäge aussägt, um sie dann m it den verschie­
denen M essern zu gestalten. Figuren die er werden lässt, sind noch zum 
grössten Teil Handarbeit. Sie werden gebeizt in mehreren Schritten, um die 
weiche Tönung zu erhalten. Die Arbeit kann bis zu einer W oche dauern. 
Arnold R uef liess sich nie drängen, er arbeitete mit viel Hingabe und 
Inbrunst, was in den Figuren als A usstrahlung und Innigkeit zu spüren ist.
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Heute ist der Schnitzler in den verdienten Ruhestand getreten; unzählige 
M enschen freuen sich aber an seinen W eihnachtskrippen.

ROBERT W YSS, geboren 1897 in Brienz 
gestorben 1990 in Brienz

Robert Wyss war eigentlich von B eruf Textilzeichner, bis die Krise dieser 
Branche ihn zwang, sich einem ändern B eruf zuzuwenden. Im Fam ilienbe­
trieb Huggler-W yss bildete er sich w eiter zum Schnitzler und m achte sich 
dam it einen Namen.
Seine Krippe «Frieden» ist unter den Brienzerkrippen etwas Besonderes. In 
einer Höhle finden wir die heilige Fam ilie m it dem neugeborenen Kind. M it 
den Hirten sind diese Figuren alle in diese Höhle hinein geschnitzt und bil­
den so einen Körper. W ir können von einer organischen W eihnachtskrippe 
reden.

FRITZ FUCHS-STÄHLI, geboren 1943 in Brienz 
Einer der besten Figuristen der Schweiz

Fritz Fuchs beim sogenann­
ten «Ausrüsten». Das Werk­
stück wird Uber einen H olz­
winkel in die Schnitzlerbank  
gespannt. M it Schlegel und 
M eissei behauen, erhält die 
Figur Span um Span ihre 
charakterische Gestalt.
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Nach der Schule in Brienz trat der junge Fritz Fuchs in die Firm a Huggler- 
W yss ein und m achte eine 4jährige Lehre als Bildhauer.
In der Folge spezialisierte er sich auf M enschenfiguren und ergänzte das 
Sortim ent der Firm a mit viel Hingabe.
M it 23 Jahren schuf er die Krippe «Christmas». 10 Jahre später brachte die 
Fim a Huggler-W yss seine 2. Krippe «Palästina» mit viel Erfolg auf den 
Markt.
Bei den englischen Kunden ist die Krippe «Navidad» eine gesuchte W eih­
nachtskrippe.
Seit 1976 ist Fritz Fuchs künstlerischer Leiter der Firm a Huggler-W yss und 
seit 1990 Prüfungsexperte der Holzbildhauer.
Seine letzte Krippe «Kerzenlicht» m it den spannungsvollen, m odernen 
Form, hat der Künstler der Firm a den Weg in die Zukunft der W eihnachts­
krippen vorgegeben.

ANDREAS BAUM ANN

Er ist der Gestalter der W eihnachtskrippe, die in der Schnitzlerschule herge­
stellt wird. D iese Krippe aus Lindenholz ist nicht im Handel und nur in der 
Schule erhältlich.
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PETER SOCHOR, geb. 1955 in Prag

Peter Sochor ist seit 1968 in Brienz und hat seine A usbildung zum H olzbild­
hauer in der Schnitzlerschule gemacht.
Schon früh nahm er sich der Restaurierung alter Werke an und bildete sich 
in Florenz w eiter aus.
Seit nunm ehr 36 Jahren ist er in Brienz selbständig und hat ein A telier in 
dem  so m anches alte Werk wieder aufgefrischt worden ist.
Seine W eihnachtskrippe zeichnet sich durch spannungslose Linienführung 
aus. Im Gegensatz zu seinen renovierten Figuren sind die Krippenfiguren 
nicht m ehr gegenständlich.

FR ITZ KEHRLI-GROSSM ANN, geb. 1926 in Brienz

Als Sohn eines Brienzer-Schnitzlers lernte auch er das H andw erk in der 
W erkstatt seines Vaters, welche er später selber führte. Am Ende der vierzi­
ger Jahre begann Fritz Kehrli mit dem Schnitzen von W eihnachtskrippenfi­
guren. Später wurde die Herstellung von Krippenfiguren seine H auptbe­
schäftigung.
Seine W eihnachtskrippe ist gestaltet m it Palme, Hirten und Schafen vor 
einer Grotte.

HANS-PETER STÄHLI, geb. 1933 in Brienz

V ize-Leiter der Schnitzlerschule Brienz. Er w ar lange Zeit M itarbeiter von 
Em il Thom ann und schuf eine Krippe, die den Einfluss des M eisters zeigt.
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Beschreibung der in Brienz zum Verkauf angebotenen Krippen

CH R ISTNA CH T (Hans Huggler, 1915)

Die Krippenfiguren der Christnacht bilden die um fangreichste Sam m lung 
von Figuren aus den Volks- und Charaktergestalten des Berner Oberlandes. 
Die 14 cm grossen Figuren sind in 85 Formen erhältlich, naturbelassen, 
braun gebeizt, oder bemalt.
Zu den vier M arias ist zu sagen, dass jede einzelne eine besondere H altung 
zeigt. Die erste zeigt D em utshaltung mit einer Hand am Herzen und der 
ändern Hand auf dem Knie. Die zweite zeigt den auf das Kind weisenden 
mütterlichen Segensgruss. W ährend die dritte M aria das Kind auf der 
Schoss hält, finden wir die vierte in der betenden Haltung.
Die drei Josephs stehen in einfacher Haltung bei der Krippe, als Lichtträger 
mit Gebetshaltung. Das Kind liegt auf Stroh in einer Krippe, herausnehm bar 
oder fest. Die Figuren strahlen eine tiefe Innigkeit aus.
Die drei Könige aus dem M orgenlande sind gestaltet, wie sich der Oberlän­
der einen König vorstellt, m ehr M ensch als König. Dem schwarzen König 
fehlen die negroiden Ausdrücke. Kronen im mittelalterlichen Sinne finden 
wir nicht und auch die G ew änder sind einfach gefaltet. Die Geschenke sind 
einfacher Natur und die W ürde wird mit einem Zepter zum Ausdruck 
gebracht. Daneben gibt es 20 verschiedene H irtenfiguren, so dass neben der 
Krippe auch die Verkündigung auf dem Felde dargestellt werden kann. In 
einfachen Gewändern gleichen die Hirten Bauern aus der Um gebung von 
Brienz.
Dazu kom m t eine Fülle von Gestalten die sich um die Krippe gruppieren 
lassen, von den Schafen der Hirten, über Ochs und Esel, den Kamelen, E le­
fanten und Pferden der Könige. Ziehbrunnen, Feuerstellen, Futtertröge zu 
den Sternen. Sie geben dem K rippenliebhaber die M öglichkeit, eine grosse 
und vielfältige Krippe zu gestalten.

W EIH NA CHTEN  (F. Fuchs, 1925)

Die W eihnachtskrippenfiguren sind aus Lindenholz, 22 cm hoch, also so 
gross, dass sie auch in Kirchen, Spitälern und Altersheimen aufgestellt wer­
den können. Sie bilden eine heimelige Ergänzung zu den heutigen Stoffigu­
ren.
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Es sind 30 verschiedene Figuren und Tiere zu dieser Krippe erhältlich. Drei 
verschiedene M arias, ein Joseph und eine geschnitzte Krippe, oder auch 
eine Bretterkrippe m it Stroh, das Kind herausnehmbar. Drei Könige m it 
Kronen und Geschenken, eher orientalisch. Dazu Elefanten, Kamel und 
Drom edars, verschiedene Schafe, Ochs und Kuh, Esel stehend und liegend. 
Bei den Hirten gibt es alte und junge M änner, auch Frauen und Kinder, 
sogar schwarze; sie sind in verschiedenen Stellungen (schlafend, aufge­
weckt und sitzend) im Gespräch.
Dazu einen Verkündigungsengel und ein Schöpfbrunnen. Auch diese F igu­
ren sind naturbelassen, gebeizt und bem alt erhältlich.

CH RISTM AS (F. Fuchs, 1965)

D ie aus Lindenholz geschnitzten Krippenfiguren sind 32 cm hoch und kön­
nen naturbelassen, gebeizt und bem alt gekauft werden. 23 verschiedene 
Figuren stehen zur Verfügung.
Diese Krippe zeigt als einzige M aria m it dem Kind au f der Schoss der M ut­
ter sowie einen stehenden Joseph der nach dem Kinde schaut. Die Könige
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Balthasar, M elchior und ein A raberkönig stehen mit einem Kamel bei der 
Krippe. Die jungen und alten Hirten stehen oder knien.
Dazu Schafe, Läm m er und ein Ziehbrunnen sowie ein Engel m it Schriftrol­
le. Eine Krippe die in grossen Räumen zur Geltung kommt.

PALÄSTINA (F. Fuchs, 1977)

Diese vor allem für Fam ilien entworfene Krippe ist auch aus Lindenholz. 
Sie ist 12 cm hoch und kann naturbelassen, gebeizt oder bem alt bezogen 
werden. 58 verschiedene Figuren gehören zu dieser Krippe woraus sich so 
m anche Szene aus der W eihnachtsgeschichte gestalten lässt. H ier finden wir 
Gestalten aus der O berländer Heim at in schönster Form.
Die heilige Fam ilie im M ittelpunkt der Krippe zeigt eine Frau wie sie in 
Brienz zu finden ist und einen Joseph als typischer Oberländerbauer, der 
seine Arm e verschränkt. Das Kind liegt in der Bretterkrippe und ist heraus­
nehmbar.
Die Könige m it einfachen Zügen und Kleidern sind von Kamel und D rom e­
dar begleitet.
Verschiedene Hirten knien oder stehen m it Lam pen und Geschenken dazu 
verschiedene Schafe, auch mit Lämmern. Einige Frauen mit Kindern geben 
die M öglichkeit, die Krippe zu gestalten.
6 verschiedene Engel, m usizierend und in Verkündigungsstellung, um rah­
men eine Krippe, die als Fam ilienkrippe wie geschaffen ist, wenn jedes Jahr 
eine neue Figur dazukom m t.

NAVIDAD (F. Fuchs, 1987)
1987

Die «Navidad» Krippen haben die grössten Krippenfiguren, sie werden in 
63 cm und 41 cm Grösse angeboten. Sie sind in Lindenholz, naturbelassen, 
sie bekom m en m it der Zeit imm er dunklere Farbe.
Die G rösse der Figuren bringt es m it sich, dass sie bis ins Detail gestaltet 
sind. Es sind Figuren, die nicht m ehr mit der Bevölkerung in Verbindung 
gebracht werden können.
Die Krippe m it dem Kind voll geschnitzt, die M aria kniend und Joseph m it 
Stab stehend.
Die Könige in Faltengewändern mit den Geschenken m it einem Diener der 
ein Zepter und Gewand trägt.
Ein Hirte der zur Krippe schreitet, mit Schaf. Ein Esel liegend und stehend.
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A N BETUN G  (Emil Thom ann Vater, 1934)

Es ist die erste Krippe, die Emil Thom ann Vater gestaltet hat. Sie strahlt die 
tiefe H ingabe an das W eihnachtsthem a aus.
D a die einzelnen Figuren noch von Hand geschaffen worden sind, finden 
w ir da auch ganze Blöcke m it m ehreren Figuren.
D ie kniende M aria m it der Krippe m it Kind in einem  Teil, Joseph stehend 
daneben, im M antel, dazu gibt es auch eine Bretterkrippe m it Einzelkind. 
Könige in verschiedenem  Alter, in schönen Gewändern, m it den G eschen­
ken sowie ein Diener und ein Kamel.
Die Hirten stehend, m it Laterne sowie ein H irt m it Kind in einem Block.
Ein Hirt mit Schaf und Schafe stehend und liegend. Ein Hirt m it D udelsack 
g ibt den Figuren eine besondere Note.
Zu Lebzeiten von Emil Thomann hat er für jede Krippe, die er gestaltet hat, 
im m er eine besondere Figur geschaffen, die im Gespräch m it ihm  gestaltet 
worden ist. Auch für die K irchenkrippen, die aus seinem H ause kommen, 
gibt es diese besondere Figur.

M O RG EN LAN D  (Emil Thomann, 1943)

Die in der Kriegszeit entstandene Krippe, in L indenholz gearbeitet und 
24 cm hoch, gibt es braun und farbig bemalt. Es ist die zw eitgrösste Krippe,
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die Emil Thom ann geschaffen hat. Ein besonderes Kennzeichen dieser 
Krippe ist, dass sie viel Blockgestalten hat.
So gibt es die heilige Fam ilie m it M ädchen in einem Stück. M aria kann man 
auch einzeln haben, die Krippe mit Kind und Joseph stehend dazu.
Bei den Königen finden wir einen m it einem Schleppenträger. Die beiden 
anderen Könige tragen Geschenke, ein Diener m it Teppich, zu den Königen 
auch ein D rom edar und Kamel. Hirten gibt es stehend und kniend, mit 
einem Lamm und mit einer Tasche. Schafe stehend und liegend, Ochs und 
Esel sowie ein Engel kniend.

FRIED EN SSTERN  (Emil Thom ann, 1942)

Die aus Lindenholz geschaffenen Figuren sind 36 cm hoch und werden 
braun und farbig angeboten.
Sie ist die grösste Krippe von Emil Thomann, sie um fasst 4 Figuren und 
einen Stern.
M aria kniend und Joseph stehend, das Kind in der Krippe. Dazu ein Hirt 
stehend.

NOËL (F. Fuchs, 1965)

Die Krippe Noël ist schon eine m oderne Krippe, sie ist auch aus Linden­
holz, die Figuren sind 13 cm hoch und bemalt. Das besondere, das wir bei 
dieser Krippe sofort sehen, ist das Fehlen von Augen bei den Figuren, was 
einen besonderen A usdruck für die ganze 24 Figuren um fassende Krippe 
ergibt. Sie ist mit m arkigen Zügen, linienbetont mit hellen Farben bemalt. 
Die heilige Fam ilie besteht aus einer knienden M aria, einem am Stock ste­
henden Joseph, und einer Krippe m it Kind.
Die drei Könige zeigen einfache Züge.
Dazu gibt es sechs verschiedene Hirten, die stehen, knien, m it einem  Schaf 
daherkom m en. Dazu eine Frau m it Kind und einem Krug sowie drei Kinder, 
wovon eines Flöte spielt.
Tiere sind Ochs und Esel, Kamel und Dromedar, Schafe und Lämmer. Auch 
hier handelt es sich um eine Familienkrippc, die sich als Aufsteilkrippe eig­
net.
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KERZENLICHT (F. Fuchs, 1992)

D iese letzte Schöpfung von F. Fuchs ist auch die linienförm igste Krippe. Sie 
ist aus Lindenholz und naturbelassen, m it einer Höhe von 16 cm. H ier ver­
sucht F. Fuchs, eine stilisierte, m oderne Figurenform  zu gestalten.
M it der Einfachheit der Formen ist sie für den W ohnraum geeignet.
Die heilige Fam ilie besteht aus einer knienden M aria, einem stehenden 
Joseph und einer halbrunden Krippe mit dem  Kind. Ein König kniet, einer 
steht und der andere sitzt noch au f dem Kamel. Zwei Engel, wovon einer 
m it einer Kerze. Hirten mit einem S chaf au f der Schulter, stehend und m it 
H irtenstab. Eine Frau mit Kind und ein kniendes Kind. Dazu Schafe liegend 
und stehend, Ochs und Esel.
Durch das Einfügen des Kerzenlichtes erhält diese Krippe über den Schat­
tenw urf eine besondere Linienführung.

FRIEDEN (R. Wyss, 1963)

Diese Krippe ist etwas Besonderes, auch wenn sie heute im Katalog der 
Firm a Huggler-W yss nicht m ehr erscheint und nur in wenigen Stücken noch 
vorhanden ist.
Sie besteht aus einer Grotte, die wohl an die Höhle, wie sie in den A po­
kryphen erw ähnt wird, erinnern soll. Darin die heilige Fam ilie und ein
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Hirte, ein Kind und Esel, so hineingebracht, dass jede Figur einzeln auch 
daneben stehen kann oder alle so in der Grotte stehen, dass sie diese gesam t 
ausfüllen. Joseph ist etwas orientalisch. Was der hörende Hirte wohl gerne 
wissen m öchte, ist nicht klar; der kniende Hirte möchte dem Kind m it den 
Händen warm  geben. A uf der Seite schaut das N egerkind auf die Krippe mit 
dem Esel. Welche Bedeutung der Krug an der Felswand hat, ist schwer zu 
sagen.

KRIPPENSTÄLLE

Die K rippenställe sind für die K rippenlandschaft ein wichtiges Element. So 
gibt es für die verschiedenen Grössen der Figuren je  einen Stall m it G iebel­
dach oder Schindeldach, einen orientalischen und einen zerlegbaren sowie 
einen Stall mit Zaun.
Hier fehlt es an Phantasie, vielleicht ist auch die ökonom ische Seite, die 
mehr verhindert. So bleiben die Brienzerkrippen eben für viele eine Auf- 
stellkrippe. Oft mit einem M oosboden und einem Stall ergibt sich für die 
W ohnung ein schönes Gesamtbild. Für den G estalter einer Krippenland­
schaft gibt es zwar bei 2 Krippen reichlich Figuren und Brunnen, aber die 
ändern Elem ente fehlen.

HAUSTIERE, W ILD TIERE UND VÖGEL, VO LKSFIGUREN

Das Sortim ent der Firm a H uggler um fasst noch einen grossen Schatz von 
Figuren, die auch in die K rippenlandschaft hineingestellt werden können.
Es können Vorbilder, wie sie in barocken Krippen zu finden sind, in die 
O berländische Landschaft hinein kom poniert werden.
Von der Berglandschaft sind die W ildtiere zu sehen, Rehe, H irsche, G em ­
sen, Steinböcke, M urm eltiere, vielleicht ein Fuchs, eine Eule oder ein and­
rer Vogel.
A uf den Weiden kann man Kühe sehen, Hunde die sie hüten, vielleicht auch 
Katzen.
Wird die Landschaft eines Ortes gezeigt, so stelle ich m ir vor, dass da die 
verschiedenen M enschen zu sehen sind, Berufsleute, die mit dem Bauern­
stand verwandt sind. Und natürlich alles was mit der Arbeit des Bauern zu 
tun hat. Vielleicht auch eine Gruppe M enschen, die musiziert, oder beim 
Alphaus ein Alphornbläser. Und zur Kirche könnte eine Taufgruppe mit 
dem Pfarrer voran gehen. Der alte M önch mit Klause gäbe einen weiteren 
Aspekt in dieser «grossen W eihnachtskrippe».
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Zusammenfassung, Schlusswort

Das Schnitzen, das in der Gegend um Brienz aus einer N ebenbeschäftigung 
hervorgegangen ist, hat sich in der Folge zu einem  bestim m enden Gewerbe 
entwickelt. Was aus dem Beobachten der Natur, der Tiere und des M en­
schen an Figuren geschaffen worden ist, darf man m it Stolz zeigen. Der 
Weg war m ühevoll, oft unüberw indbar und doch gab es im m er ein W eiter­
kommen.
M itgeholfen hat die Schnitzlerschule in Brienz, die dafür sorgte, dass der 
Berufstand der Schnitzler und B ildhauer ihre A nerkennung erhielten, so 
dass eine Entw icklung der Produkte im m er w ieder m öglich war. D ie Volks­
kunst, aus der so vieles hervorgegangen ist, hat heute einen schweren Stand. 
Finanzielle Problem e scheinen die Künstler zu bremsen.
Vieles ist in Vergessenheit geraten.
Auch das Krippenschnitzen gehört zu den gefährdeten Arbeiten. Wenn 
M ärkte zusam m enbrechen, so wird dem Streichstift das anheim fallen, was 
noch vor kurzer Zeit als m arktgerecht betrachtet wurde. Hoffen wir, dass 
m it dieser kleinen Schrift die K rippenschnitzerei nicht vergessen wird.
Das Krippenschaffen, das R udolf Berliner 1945 noch als «steinig» für die 
Schw eiz bezeichnet hat, kann sich heute sehen lassen. Es gibt viele einzelne 
Künstler, die über die ganze Schweiz verteilt, sich der W eihnachtskrippe 
annehm en. In ihrem Sortim ent nehmen die Brienzerkrippen eine besondere 
Stellung ein. Helfen wir mit, sie zu erhalten, es ist ein G ebot der Stunde. 
Zuletzt m öchte ich meinen Dank abstatten an diejenigen, die m ir geholfen 
haben, diese Arbeit zu gestalten.
Der Brienzer Schnitzlerschule sowie der Firm a Huggler-W yss für ihre sach­
lichen A uskünfte, ich fand überall offene Ohren.
M einem  Dank schliesse ich ein herzliches G loria an, den Gruss der Krip­
penfreunde, mögen alle, die eine Brienzerkrippe haben, beim A ufstellen in 
der W eihnachtszeit viele schöne, gehaltvolle Stunden erleben.
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Silvio Keller

Der Infanteriebunker Fischbaim en in der Beatenbucht
Ein lange gehütetes Geheim nis ist gelüftet 

Der Operationsbefehl von General Guisan
M it dem Operationsbefehl Nr. 13 vom 14.5.1941 hat General Guisan die 
G rundlage für das sogenannte Reduit gelegt. Dessen westliche Grenze führ­
te vom H ohgant über den Sigrisw ilergrat zum Stockhorn. Die ersten Pläne 
zu diesem  Reduit reichen allerdings weiter zurück, so dass schon 1940 in 
weiten Teilen unserer Voralpen und Alpen eifrig m it dem  Bau von m ilitäri­
schen Anlagen begonnen worden war. Es m üssen dam als unglaubliche 
Beträge in diese Werke geflossen sein. So kostete allein die kleine Sperre 
m it Bunker in der Beatenbucht rund lOO’OOO.- Franken, was aufgerechnet 
auf heutige Verhältnisse gegen eine M illion ausm acht. D ies zeigt, welche 
grossen Opfer man dam als angesichts der unm ittelbaren Bedrohung zu 
erbringen bereit war.

Entbehrungsreiche Tage
Vor allem die Eingänge ins Reduit wurden m it massiven Befestigungen ver­
sehen. So zählte man allein auf der rechten Thunerseestrasse m indestens 
sechs vorbereitete Sperrstellen, m it denen einem G egner der Vormarsch 
Richtung Bödeli verwehrt worden wäre. Eine dieser Sperren, bestehend aus 
einer Panzerbarrikade in der Strasse und einem Felsbunker m it einer Infan­
teriekanone, lag unm ittelbar vor der Beatenbucht. Sie gehörte bis Ende 1994 
zum Verteidigungsdispositiv der Reduitbrigade 21 und war bis zu diesem  
Zeitpunkt regelm ässig von der Truppe belegt. Die Besatzung von 8 bis 10 
M ann gehörte zur W erk-Kompanie 9, welche die zahlreichen M ilitäreinrich­
tungen au f beiden Seiten des Thunersees zu betreuen hatte. Frau Tschanz 
vom Restaurant Beatenbucht erinnert sich noch heute gerne an diese Zeiten, 
wo sie für die W ehrmänner einfach die «Buchtm arie» war. Dass diese im 
A usgang das Beizli und dessen wohlige W ärme der finsteren, kühlen Bun­
keratm osphäre vorzogen, kann man leicht nachvollziehen. Es m uss in der 
Tat hart gewesen sein, wenn das Leben im Bunker während grossen 
M anövern manchm al für m ehrere Tage dem  m ilitärischen Ernstfall nahe­
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kam. Denn für Kom fort war da kein Platz; eine doppelstöckige H olzprit­
sche, ein Holztisch, ein Buffet mit Geschirr und für dringende Geschäfte 
eine mit Torfmull gefüllte Holzkiste. Und über allem im m er dieser rohe, 
graue Fels.

Die Armeereform 95
Erst mit der grossen Arm eereform  95 wurde die im Jahre 1952 geschaffene 
Berner O berländer Reduitbrigade und mit ihr viele der perm anenten Befe­
stigungen aufgehoben. Das Festungswachtkorps bekam den Auftrag, diese 
ausgem usterten Anlagen schrittweise auszuräum en, zu verschliessen und 
das Gelände wenn im m er möglich zu verkaufen. Für unzählige Offiziere 
und Soldaten aus unserer Region ist dam it ein wichtiges Kapitel ihres Leben 
endgültig zur G eschichte geworden.

Von der Idee zur Stiftung Fischbaimen
Als einige M itglieder der Offiziersgesellschaft Interlaken von der bevorste­
henden Liquidation der alten Befestigungen hörten, begannen sie sich näher 
für diese Werke aus dem Zweiten W eltkrieg zu interessieren. Sie fragten 
sich und schliesslich auch die zuständigen Stellen des EMD, ob nicht die 
eine oder andere dieser A nlagen als Zeugen einer wichtigen Epoche unserer 
Geschichte erhalten werden könnte, resp. müsste. Und nach mehreren Jah­
ren des Planens und Verhandels kam es schliesslich soweit, dass die eigens 
zu diesem Zwecke gegründete Stiftung Infanteriebunker Fischbaimen das 
Werk samt seiner 9 cm Panzerabwehrkanone und der übrigen A usrüstung zu 
einem sym bolischen Preis übernehm en konnte. Ein Baugesuch m usste ein­
gereicht werden, weil der Bunker natürlich nie von einer zivilen Instanz 
bewilligt worden war. Und schliesslich benötigte man Geld, einerseits für 
die Kosten der Übernahm e, andererseits für den Betrieb. Denn obwohl es 
sich um ein relativ kleines Felsenw erk handelt, m uss die Luft doch regel­
m ässig m it einem Elektrogerät entfeuchtet werden. Auch eine H aftpflicht­
versicherung war nötig, denn schliesslich wollte man den Bunker öffentlich 
zugänglich machen. Und dank der grossen Unterstützung durch das Fest­
ungswachtkorps konnten sogar einige frühere Bestandteile des W erkes w ie­
der beschafft und eingebaut werden.

Was lange währt,...
Die verschienenen Spendenaufrufe verhallten nicht ungehört. Der S tiftungs­
rat durfte viele Zeichen der Unterstützung erfahren. Neben vielen grossen
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und kleinen Spenden waren darunter zum Beispiel auch drei Gewehre, wie 
sie seinerzeit zur A usrüstung der Bunkerbesatzung gehörten. So konnte am
3. Juli 99 im Beisein zahlreicher Prom inenz die offizielle Eröffnung gefeiert 
werden. Seither steht der Bunker jeden 3. Sam stag im M onat (A pril-O kto­
ber) für Besichtigungen offen. Zudem haben bereits m ehrere Gruppen auf 
Voranmeldung hin eine spezielle Führung erhalten. Der Stiftungsrat freut 
sich über dieses Interesse und dankt auch hier allen, die zum guten Gelingen 
beigetragen haben.

NB: Per Ende 1998 sind auch die letzten der grossen Festungen in den R äu­
men Spiez und Beatenberg stillgelegt worden. M ehr darüber vielleicht in 
einem  der kom m enden Jahrbücher.
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Jahresberichte 1999

Für die Zeit vom 1.11.98 bis 31.10.99
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Protokoll der Generalversam mlung

im H otel «Weisses Kreuz», Interlaken, vom 6. Februar 1999, 14.45 Uhr.

Vorsitz: Verbandspräsident Oskar Reinhard
Anwesend: 81 Personen gem äss Präsenzliste
Protokoll: Dr. Andreas Bürki

Präsident Oskar Reinhard heisst alle anwesenden M itglieder, Gäste und Ver­
treter der G em einden herzlich willkom men. Er verzichtet darauf, die zahl­
reichen Entschuldigungen zu verlesen. Nam entlich begrüsst er das einzige 
anwesende Ehrenm itglied Gottfried Beyeler, die Behördenm itglieder N atio­
nalrat Hanspeter Seiler und Grossrat Ernst Zbären sowie Vertreter verschie­
dener kantonaler und regionaler Institutionen und befreundeter Verbände. 
Speziell begrüsst werden auch die später referierenden Vertreter des Vereins 
Bielerseeschutz und die M edienschaffenden.

Gem äss der schriftlichen Einladung hat die Versammlung folgende

Geschäfte
zu behandeln:
1. Jahresbericht
2. Jahresrechnung und Festsetzung der M itgliederbeiträge
3 .Ersatzwahl in den Vorstand
4. Beitragsgesuche
5. Verschiedenes

Verhandlungen

1. Jahresbericht
U nter «Jahresberichte 1998» sind am Ende des Jahrbuchs vom Thuner- und 
Brienzersee 1998 folgende Abschnitte enthalten:
-  Protokoll der G eneralversammlung vom 7. Februar 1998.
-  Berichte der Bauberater. Der Präsident erw ähnt speziell die Zunahm e der 

Baugesuche an beiden Seen. Zudem  verdankt er die gew issenhafte Arbeit 
der Bauberater, die oft zwischen sehr verschiedenen Interessen abwägen 
müssen.
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-  Verschiedenes, Auflistung der Beiträge und anderer finanzie ller Unter­
stützungen.

-  Personelles. M it alt Redaktor Rudolf Wyss ist im Berichtsjahr das letzte 
G ründungsm itglied des UTB verstorben. Sein Wirken wird im Jahrbuch 
speziell gewürdigt.

-  M itgliederbewegung. Seit mehreren Jahren kann die Zahl der Austritte 
(vor allem durch Todesfälle) nicht m ehr durch Neueintritte ersetzt wer­
den.

-  SEVA. Der Präsident verweist auf den um 10 Prozent höheren G ew innan­
teil des UTB dank den Aktivitäten zu Gunsten der SEVA.

-  Naturschutzgebiet Weissenau-Neuhaus. Der Bericht von W ildhüter Bruno 
D auw alder erw ähnt unter anderem die 1998 erfolgten und weitere geplan­
te Renaturierungsarbeiten.

-  W asservogelzählungen an Thuner- und Brienzersee 1997/98. R olf Hauri 
berichtet über die 21. Aufnahm e in ununterbrochener Reihenfolge.

-  Neue M itglieder 1998. Es sind leider nur wenig Neueintritte zu verm el­
den. Zu Ehren der verstorbenen M itglieder erheben sich die Anwesenden 
kurz von ihren Sitzen.

Präsident Oskar Reinhard erw ähnt das Jahrbuch selbst als Teil des Jahresbe­
richts. Er dankt allen M itarbeitern und Autoren für ihren Einsatz zur Ver­
m ittlung von Heim atkunde.

Vizepräsidentin Helene Rufibach  stellt die Jahresberichte zur Diskussion 
und verdankt die umfangreiche Arbeit des Präsidenten. Die Versammlung 
genehm igt die Berichte m it Applaus.

2. Jahresrechnung und Festsetzung der M itgliederbeiträge 
Kassier Fritz B inggeli erläutert die schriftlich vorliegende Jahresrechnung  
1998. Sie schliesst als Folge hoher Beitragszahlungen und geringerer Z ins­
erträge m it einem Ausgabenüberschuss von Fr. 94 ’898.15 ab.
Der Präsident verliest den Revisorenbericht und dankt dem Kassier für die 
zuverlässige Arbeit. D iskussionslos genehm igt die Versammlung die Jahres­
rechnung m it Applaus.
Der Antrag des Vorstands, die M itgliederbeiträge  gleich hoch zu belassen, 
wird ohne G egenstim m e gutgeheissen.
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Im weiteren verspricht der Präsident, dass es mit einer geänderten Fakturie­
rung nächstes Jahr wiederum möglich sein sollte, freiw illig höhere M itglie­
derbeiträge zu entrichten.

3. Ersatzwahl in den Vorstand
Das vorsorglich aufgenom m ene Traktandum entfällt.

4. Beitragsgesuche
Es liegen zwei Gesuche in der Kompetenz der G eneralversam m lung vor.

4.1 Gemeinde Hilterfingen: K a u f Liegenschaft Hirt, Gbbl. Nr. 564 
Bauberaterin Katharina Berger erläutert das Beitragsgesuch. Die Gem einde 
Hilterfingen hat die direkt neben der Ländte H ünibach gelegene Parzelle im 
Halte von 1807 m 2 erworben und beabsichtigt, die Freifläche später zu 
einem  öffentlichen Spiel- und Badeplatz aufzuwerten.
N ach Abzug der SFG-Subventionen verbleiben der Gem einde Restkosten 
von Fr. 500’000 .-.
D ie Versam mlung genehm igt einstim m ig den beantragten U TB-Beitrag von 
Fr. 50’000 .-.

4.2 Gemeinde Oberhofen: Restaurierung der Besitzung «Schlössli»
Die G em einde O berhofen ersucht um einen Beitrag an die Renovation und 
Restaurierung ihrer Besitzung «Schlössli». Das bem erkensw erte Gebäude 
liegt neben dem Stiftsplatz, unw eit der Ländte Oberhofen. N ach Abzug der 
erwarteten Beiträge des Bundesam ts für Konjunkturfragen und der kanto­
nalen Denkm alpflege verbleiben der G em einde Restkosten von m ehr als 
1 M io. Fr. Allein die aufwendigen N atursteinarbeiten an der Fassade werden 
auf Fr. 716’2 0 0 -  veranschlagt. Der UTB-Vorstand beantragt der GV, an 
diese A rbeiten Fr. 35 ’0 0 0 -  zu sprechen.
D ie Versam mlung folgt dem  Antrag diskussionslos und bew illigt den Bei­
trag von Fr. 35’0 0 0 .-  an die Fassadengestaltung.
Es liegen der GV keine weiteren Beitragsgesuche vor. Präsident Oskar 
Reinhard  orientiert in der Folge über die kürzlich vom UTB-Vorstand 
gesprochenen Beiträge von
-  Fr. 20 ’000 -  an die Renovation des «W öscherhuus» der Gem einde Därli- 

gen und
-  Fr. 2 0 ’0 0 0 .-  an die Renaturierung des alten Aarelaufs in der W eissenau.
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5. Verschiedenes
-  Frau K iener  dankt im Namen des G em einderats von Hilterfingen für den 

w illkom m enen UTB-Beitrag an den K auf der Parzelle H irt bei der Ländte 
Hünibach.

-  Herr Bolliger  ersucht den UTB, sich für die Erhaltung von M am m utbäu­
men einzusetzen, die einer Überbauung in Hilterfingen weichen sollten. 
Der Präsident nim m t das Anliegen entgegen; der UTB hat vom Regie­
rungsstatthalter bereits ein entsprechendes Gesuch zur Stellungnahm e 
erhalten.

-  Herr Flechter, dankt im Namen der Gem einde Därligen für den Beitrag an 
den Umbau des «W öscherhuus». G leichzeitig überbringt er als Vertreter 
die G rüsse der F ischereipachtvereinigung Interlaken und erw ähnt erfreuli­
che, aber auch bedenkliche Entwicklungen unseres Fischbestandes sowie 
einige bevorstehende Vereinsaktivitäten.

-  Herr Sorgen  dankt als nicht-offizieller Vertreter der Gem einde Oberhofen 
für den Beitrag an die Fassadenrenovation beim «Schlössli».

-  Herr Kaufmann  dankt im Namen der Gem einde Iseltwald nochm als für 
den Beitrag an die W iederherstellung des Uferwegs nach dem Felsab­
bruch.

-  Herr R o lf Emch, D irektor der SEVA-Lotteriegenossenschaft, berichtet 
über ein wiederum gutes Ergebnis der SEVA im abgelaufenen Jahr. Düste­
re W olken sieht er für die Zukunft im neuen Spielbankengesetz (verm ehr­
te Konkurrenz für das Zahlenlotto durch Casinos) und im Bestreben einer 
G ruppierung, das Lotterie-M onopol der Kantone zu brechen.

Um 15.50 Uhr schliesst der Präsident den statutarischen ersten Teil.

Im zweiten  Teil werden der Generalversam m lung die Schilfschutz- und  
Landschaftspflegearbeiten am Bielersee des Vereins Bielerseeschutz (VBS) 
vorgestellt. Die Präsidentin des VBS, Frau Doris Graschitz, und Vorstands­
m itglied Kurt Rohner stellen die Strukturen und die Arbeitsweise des Ver­
eins vor. Anhand von Lichtbildern gibt Förster Peter Bösiger den A nw esen­
den einen interessanten Einblick in die vielfältigen Tätigkeiten, die der Ver­
ein im Rahmen eines subventionierten Beschäftigungs-Program m s für Stel­
lenlose rund um den Bielersee unternimmt.
Frau D oris Graschitz, Präsidentin des VBS, orientiert in ihrer Einleitung  zu 
den Kurzreferaten betreffend Bielerseeverband wie folgt:
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«Gerne überbringe ich Ihnen die G rüsse des Vorstandes des Vereins Bieler- 
seeschutz und freue mich m it Kurt Rohner, Raum planer und Fachberater des 
VBS, und Peter Bösiger, Förster und Einsatzleiter unseres Beschäftigungs­
program m es, über die Einladung zu Ihrer Generalversam m lung. D ie beiden 
Herren werden Ihnen in Kurzreferaten und m it D ias unsere verschiedenen 
Tätigkeitsgebiete vorstellen.
W ie der U ferschutzverband Thuner- und Brienzersee war der Verein Bieler- 
seeschutz im Jahre 1933 G ründungsm itglied der SEVA Lotteriegenossen­
schaft. A lle um liegenden Seegem einden des B ielersees haben je  einen Sitz 
im Vorstand und auch die Regierungsstatthalter/Innen von Biel, Nidau, 
Erlach und N euenstadt sind vertreten. Folglich hat der VBS einen guten 
Rückhalt und Bekanntheitsgrad in den G em einden sowie bei den zuständi­
gen Behörden.
W ährend 10 Jahren führte der VBS am Bielersee ein Schilfschutzprojekt 
durch, das bei interessierten Kreisen europaweit auf grosses Interesse 
gestossen ist. Der dam alige Projektleiter, Forstingenieur Christoph Iseli, 
w ird nach w ie vor für Vorträge angefragt. D er VBS hat dieses Projekt initi­
iert, m itgestaltet und m assgeblich finanziert.
1993 hat der dam alige Präsident H ansruedi Oechslin  das A rbeitsw erk 
«Krise als Chance» ins Leben gerufen. E r hat sich dabei au f die urprüngli- 
chen Ziele der Geldm ittelbeschaffung der SEVA Lotteriegenossenschaft 
besonnen. Die A bkürzung SEVA steht näm lich für Seeuferschutz, Verkehrs­
w erbung und Arbeitsbeschaffung. Im A rbeitsw erk sind seitdem  30 bis 40 
Erw erbslose für jew eils 4 M onate im Einsatz. Sie finden unter fachkundiger 
Leitung eine sinnvolle Beschäftigung in der Landschaftspflege (Pflege der 
Ufergebiete, Waldränder, Reb- und W aldwege, Trockenm auern und Feucht­
gebiete). Der Verein hat während fünf Jahren in grossem Um fang für dieses 
Projekt die finanziellen Mittel sichergestellt und für das A rbeitsw erk Bank 
gespielt. Nach fünf Jahren Pionierarbeit kann heute festgestellt werden, dass 
das A rbeitsw erk bei den zuständigen Ä m tern, bei den G em eindebehörden 
und in der Bevölkerung die gebührende Anerkennung geniesst.
An der G eneralversam m lung 1997 haben die M itglieder einem  weiteren 
G rossprojekt des VBS zugestimmt. Neben der Trägerschaft für das Projekt 
B ielersee 2002 hat der Verein auch die F inanzierung der Startphase über­
nommen. M it diesem Projekt hat der VBS ein Planungs- und Führungsin­
strum ent für das A rbeitsw erk und gleichzeitig eine D ienstleistung für die 
Region geschaffen. Im Projekt Bielersee 2002 werden die Schilfschutz- und
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Landschaftspflegeprojekte der 16 Ufergemeinden koordiniert, organisiert 
und realisiert. Im Bereich naturnaher W asserbau ist das Projekt Bielersee 
2002 auch aktiv an nationalen Forschungsprojekten beteiligt.
Der VBS hat seinen Erfolg in den diversen Grossprojekten den folgenden 
Um ständen zu verdanken: dem Vermögen des Vereins für die Vor- oder Teil­
finanzierung der Projekte, den Ideen und dem M ut zum Experim ent bei den 
Aktivisten im Vorstand, dem engagierten Zusam m enwirken von Fachleuten, 
die sich für den Erhalt der Seeländischen Kultur- und Seenlandschaft, der 
W inzer- und Bauerndörfer und einzelner Objekte einsetzen sowie der her­
vorragenden Zusam m enarbeit mit Gem einden und Ämtern. D er Erfolg 
beruht somit auf dem wirkungsvollen Zusam m enspiel dieser einzelnen Fak­
toren».

Der Protokollführer: Andreas Bürki
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Berichte der Bauberater

Gem einden Krattigen, Oberhofen, Sigriswil, Spiez und Thun 
sowie die kleinen Seen im Thuner W estamt

Katharina Berger, dipi. Architektin ETH, Hünibach

Im Berichtsjahr m usste auch im G ebiet des unteren Thunerseebeckens eine 
F lut von Gesuchen für M obilfunkantennen registriert werden. Aus der Sicht 
des UTB gab es bisher bei keinem  Standort genügend G ründe für eine 
Ablehnung, E lektrosm og m acht zw ar Angst, ist jedoch nicht sichtbar.

Statistisches:
Die 149 neuen Baugesuche sind von der A nzahl her im Rahmen der beiden 
letzten Jahre, die 16 Planauflagen (zum eist geringfügige Ä nderungen) 
bedeuten eine Verdoppelung gegenüber 1998. Verfasst wurden 12 E inspra­
chen, 19 schriftliche Stellungnahm en im Rahmen eines B aubew illigungs­
verfahrens, 3 M itwirkungsberichte, 3 Forderungen nach einem  M itsprache­
recht bei M aterial- und Farbwahl und/oder U m gebungsgestaltung sowie 
eine Beschwerdeantwort. Dazu kam en 11 m ündlich erledigte Voranfragen. 
Von den 12 Einsprachen sind drei noch nicht erledigt, die übrigen konnten 
bereinigt werden, sei es m it einem Rückzug des Gesuchs, Projektanpassun­
gen oder Bauabschlag.

Kurz zu einigen Geschäften:

Am soldingen: Die zur M itw irkung aufgelegte revidierte O rtsplanung gab zu 
keinen Einwänden Anlass.

Krattigen: D ie Einsprache gegen das Baueingabeprojekt für das neue 
R estaurant Lido konnte dank gestalterischer Anpassungen, aber m it wenig 
Erfolg betreffend Blechdach, bereinigt werden (nur Bedingungen wie “nicht 
glänzend, nicht rostend” waren durchsetzbar).
Oberhofen: Viel zu reden und zu schreiben gab das Fällgesuch für die drei 
W ellingtonias bei der neuen Terrassensiedlung Elisabeth. Für die B aum rie­
sen gab es einen glücklichen Ausgang, sie dürfen nun stehen bleiben. Der 
U ferschutzplan Schoren sollte dahingehend geändert werden, dass der einzi­
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ge öffentliche Seezugang zwischen Gem eindegrenze Hilterfingen und 
Schlössli Oberhofen nur noch auf eine für die Parkierung ungeeigneten 
Restfläche beschränkt würde. Die Einspracheverhandlungen ergaben die 
Bereitschaft der Gem einde die Freifläche SFG zulasten der Parkplätze zu 
vergrössern. Die Einsprache des UTB gegen das nachträgliche Gesuch für 
die K onturenbeleuchtung beim Restaurant Schönau/Stella del Lago ist noch 
nicht bereinigt, es zeichnet sich aber eine Kom prom isslösung ab.

Sigriswil: W ie bereits viele Jahre vorher, beschäftigte mich die Überbauung 
“L isleren” auch dieses Jahr. Im m er wieder werden die geforderten Ä nderun­
gen und Anpassungen zwar vollzogen, dafür werden an anderen Stellen 
neue Interventionsgründe eingeplant. Das Baugesuch für ein volumenmäs- 
sig überdim ensionales Gebäude mit acht Wohnungen beim Ralligholzweg 
in M erligen wurde nach Eingang der Einsprachen und Fachberichte zurück­
gezogen. Im G ebiet Schönberg Gunten soll auf die gemäss Ü berbauungs­
ordnung noch m öglichen G rosschalets verzichtet und dafür ein stilmässig 
ortsfremdes W ohnhaus erstellt werden. Anlässlich eines Bereinigungsge­
spräches zur M itw irkungseingabe worin in erster Linie die zu grosse Höhe 
bem ängelt wurde, zeigte sich die Bauherrschaft bereit, auf ein Stockwerk zu 
verzichten. W eniger Erfolg war der Einsprache zu den zwei M ehrfam ilien­
häusern neben dem Solbad Sigriswil beschieden, war dort leider nur eine 
Reduktion der G ebäudehöhe um wenige Zentim eter zu erreichen.

Spiez: Die G em einde hat anfangs Septem ber für die im Jahresbericht 1996 
erwähnte Gärtnerei im Gwatt den Bauabschlag erteilt und dam it die über 
110 Einsprachen geschützt. Am nachfolgenden Beschwerdeverfahren betei­
ligt sich der UTB indem er die A blehnungsgründe der Gem einde unter­
stützt. Folientunnels au f einer Fläche von rund 43 m x 115 m sind an diesem 
seenahen Standort zwischen zwei Naturschutzgebieten nicht tragbar. Im 
Januar w ar eine weitere M itwirkungseingabe zum Uferschutzplan Einigen 
zu verfassen. Östlich der Ländte soll der Weg über das bestehende Strassen- 
netz verlaufen, westlich ist eine Steg-Inseli Variante vorgesehen. Nun dürfte 
aber auch hier nicht weitergeplant, sondern abgewartet werden, welche 
durch die M otion Buchs ausgelöste Änderungen im See- und Flussuferge­
setz nach Abschluss des Vernehm lassungsverfahrens vorgenomm en werden. 
Nachdem  die R udolf Steiner Schule das Hotel Erika in Spiez verlassen hat, 
ist ein generelles Bauprojekt für eine Um nutzung des Erikagebäudes in 
W ohnungen und eine Überbauung m it 5 Einfam ilienhäusern eingereicht
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worden. Nachdem  die Bauherrschaft bereit ist, au f die seitlichen Anbauten 
an das bestehende H otelgebäude zu verzichten, hat der UTB seine E inspra­
che zurückgezogen.
Zum Schluss m eines Jahresberichtes ist es m ir ein Anliegen, allen zu dan­
ken, die mich bei m einer Arbeit im Namen des UTB unterstützt haben. 
D iese U nterstützung gleicht die zwar seltenen, aber dann umso unangeneh­
meren Situationen m it recht massiven verbalen Angriffen w ieder aus.

Gem einden Hilterfingen, Beatenberg, Unterseen, Därligen 
und Leissigen

Andreas Fuchs, dipi. A rchitekt ETH/SIA , Interlaken

Rund 100 Bau- und Planungsvorlagen wurden im vergangenen Berichtsjahr 
in den fünf G em einden am Thunersee publiziert, was eine Zunahm e von 
zehn Prozent gegenüber dem Vorjahr bedeutet.

D ie w ichtigsten G eschäfte des Berichtsjahres:

Hilterfingen
-  Der K auf der Ländtem atte durch die Gem einde wird m it einem  Beitrag 

von Fr. 50’0 0 0 .- unterstützt. Zwei G estaltungsvorschläge werden zur M it­
w irkung aufgelegt. Der UTB nimm t Stellung und wünscht sich einen w ei­
tergehenden Erhalt des Baum bestandes.

-  Die revidierte Ortsplanung wird Ende 1998 vom Kanton genehmigt. Die 
G ebiete der U ferschutzpläne Eichbühl-Oberhofen sowie Seegarten w er­
den dabei ausgeklam m ert bis zum Vorliegen genehm igter Planungen.

-  Die Ü berbauungsordnungen “Hafen H ünegg” und “M arbach’ liegen zur 
M itw irkung auf, nachdem im Vorjahr eine öffentliche Um frage durchge­
führt worden war. Die Gestaltung der Gesam tanlage erfuhr wesentliche 
Verbesserungen, dem UTB liegt jedoch daran, dass der Baum bestand ent­
lang der Staatsstrasse besser erhalten wird.

-  Die Gartenbauschule Hünibach erhält eine unbefristete Baubew illigung 
für den um strittenen Folientunnel. Die Auflagen des UTB werden dabei 

berücksichtigt.
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Beatenberg

-  Neben verschiedenen kleineren Anpassungen von Überbauungsordnungen 
liegt auch eine Änderung von Zonenplan und Baureglem ent auf, welche 
vorwiegend Um zonungen infolge Verlegung der N iederhornbahn betrifft.

-  Im Gebiet Sundlauenen verläuft das Berichtsjahr ruhig, das Schulhaus 
wird zur Vermietung ausgeschrieben.

Unterseen
-  Erstmals nim m t der Kanton eine Ersatz-U ferschutzplanung vor: Für die 

Gebiete Neuhaus-M anorfarm  und Spielm atte konnten in mehreren A nläu­
fen keine m ehrheitsfähigen Lösungen gefunden werden, mehrfach 
beschloss die G em eindeversam m lung gar N ichteintreten auf die Vorlagen. 
Die Ersatzvornahm e des Kantons wird auf anfangs 2000 erwartet.

-  Für die Verbauung des Lom bachs ab Seem ündung bis Birmse liegt ein 
Projekt auf. Es verspricht in den sanierungsbedürftigen Abschnitten eine 
naturnahe und abw echslungsreiche Verbauung mit aufgelösten Sohlram- 
pen und Überflutungszonen.

-  Der Verkehrsrichtplan Bödeli findet in breiten Kreisen Zustim m ung. Posi­
tiv zu werten ist die Lenkung des Verkehrs sowie die Entlastung der Zen­
tren, aufm erksam  zu verfolgen sind die Folgeerscheinungen in den Rand- 
bzw. Erholungsgebieten: M ehrverkehr, Parkierungsproblem e, zunehm en­
de Belastung der Erholungsgebiete.

-  Die Renaturierung des Alten Aarelaufs in der W eissenau ist realisiert und 
vom UTB m it einem Beitrag unterstützt worden.

Därligen
-  An die Um baukosten des “W öscherhus” entrichtet der UTB einen Bei­

trag.

Leissigen
-  Als Folge der Entlastung vom Durchgangsverkehr ist eine anhaltende 

rege Bautätigkeit festzustellen.
-  Baureglem ent und Zonenplan werden m it Zuordnung der Lärm em pfind- 

lichkeitsstulen ergänzt. Die SFG-relevanten Zonen sind darin enthalten, 
da die entsprechenden Bestim mungen in den Uferschutzplänen enthalten 
sind.
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Brienzerseegemeinden

Silvio Solcà, A rchitekt HTL, 3800 M atten

In den G em einden rund um den Brienzersee sind total 67 Baupublikationen 
veröffentlicht worden. G egenüber dem Vorjahr bedeutet dies eine Verminde­
rung von 19 Bauvorhaben oder eine A bnahm e von 28%.
Das Regierungsstatthalteram t hat zu diesen Bauvorhaben 13 Verfahrenspro­
gram m e erlassen, zu welchen jew eils ein A m tsbericht einzureichen war. 
Lediglich in 3 Fällen m usste Einsprache erhoben werden.

Brienz: Baugesuch der Burgergem einde Brienz, A bbruch des bestehenden 
Gebäudes an der Hauptstrasse Nr. 58 “M eichtryhaus” , zwischen Rössli- und 
Fischerbrunnenplatz am Quai gelegen, Neubau eines W ohnhauses m it zwei 
4>/2-Zimmerwohnungen und mit einem  M ehrzweckraum  im Erdgeschoss 
(siehe auch letzter Jahresbericht). Das überarbeitete Projekt wurde allen 
betroffenen Verbänden und A m tsstellen in 3 Varianten samt M odellen im 
M ärz vorgestellt. Dabei konnte man sich auf ein Projekt einigen, das ab dem  
Sockelgeschoss einen m oderneren H olzbau m it Baikonen auf der Südseite 
vorsieht und sich gut in die bestehende Häusergruppe einfügt. Ende August 
wurde vom Regierungsstatthalteram t dazu die Baubew illigung erteilt.
M it der 3. und letzten Etappe beim Hotel Bären (Los West und Ost) im W in­
ter 97/98 ist die Sanierung des Quais auf der ganzen Länge vom Hotel 
Löwen bis zur “Tracht” fertiggestellt. N ach Vorliegen und Kontrolle der 
Bauabrechnung für diese Etappe konnte der an der GV 1997 gesprochene 
Teilbeitrag des UTB von Fr. 120’0 0 0 -  vor W eihnachten 1998 ausbezahlt 
werden. Die G esam tbeiträge des UTB an die Sanierung des Quais belaufen 
sich som it auf Fr. 920’000 .-. Zum Ausbauprojekt der Q uaianlage gehört 
auch die H errichtung und Gestaltung der mit dem Quai verbundenen Park- 
und Ruheplätze, Rössliplatz, F ischerbrunnenplatz und Bärenplatz. An diese 
Kosten wird der UTB nach Vorliegen eines Gesuches der G em einde Brienz 
einen angemessenen Beitrag leisten, welcher von der GV zu genehm igen ist. 
D ie A arekies AG hat m it den Bauarbeiten für den N eubau des Kies- und 
Betonw erkes begonnen, wobei die Auflagen des UTB für die Fassadenge­
staltung des mächtigen Baukörpers, welche Bestandteil der Baubewilligung 
ist, noch nicht erfüllt. Der Bauberater hat diesbezüglich bei der Bauherr­

schaft interveniert.
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Oberried: “U nderfura” , unterhalb des Bahnhofs, zwischen dem Schulhaus 
und der Schiffs-Ländte gelegen, wurden im Steilhang auf einer 859 m? gros­
sen Bauparzelle am Seew eg von einer auswärtigen Bauherrenschaft 2 
W ohnhäuser m it Total 6 W ohneinheiten publiziert. Der Bauberater hat 
gegen das Bauvorhaben Einsprache erhoben. W eitere E insprecher waren die 
Gemeinde, der Heim atschutz und ein Anstösser. Grund unserer E insprache 
waren insbesondere die zusätzliche Verkehrsbelastung des Uferweges und 
der schm alen Zufahrten sowie die Gestaltung der Gebäude und der Um ge­
bung. Bei der E inspracheverhandlung auf dem Regierungsstatthalteram t 
wurde ein vom Bauberater verlangtes M odell der Überbauung m it Verbesse­
rungen am G esam tprojekt vorgestellt. A ufgrund des überarbeiteten Projek­
tes und entgegen der Argum entation der Gemeindevertreter, dass sie die 
E rschliessung als genügend betrachte, hat der Bauberater die E insprache zu­
rückgezogen, wobei dem  UTB ein M itspracherecht zur Wahl der Baum ate­
rialien, deren Farbgebung sowie zur Umgebungsgestaltung eingeräumt wurde. 
Gegen die N eueindeckung einer alten Scheune m it Profilblech im Gebiet 
“A eschlouw ena”, ausgangs D orf Richtung Brienz, in unm ittelbarer See­
nähe, m usste aufgrund unserer Richtlinien Einsprache erhoben werden. Die 
Geschäftsleitung hat nach reiflicher Überlegung beschlossen, die M ehrko­
sten von Fr. 4 ’5 0 0 .-  für eine Ziegeleindeckung durch den UTB zu überneh­
men. Leider w urde das A ngebot vom Eigentümer, welcher die Scheune ver­
pachtet hat, nicht ausgenützt und er hat beim Regierungsstatthalter sein 
Gesuch zurückgezogen. Die Scheune ist nun dem Zerfall geweiht.
Von 2 Telekom m unikations-Firm en, DiAx-M obile und Orange Com m unica­
tion, wurden im G ebiet “Triebacher” und “G um m la”, beide Standorte in der 
Landwirtschaftszone, 2 A ntennenm aste von 20 m resp. 18 m Höhe publi­
ziert. Im A m tsbericht des UTB zu den Verfahrensprogrammen ans Regie­
rungsstatthalteram t hat der Bauberater empfohlen, dem Gesuch der DiAx- 
M obile für die A ntenne im Triebacher auf der Parzelle m it Seeanstoss den 
Bauabschlag zu erteilen.

Ringgenberg-Goldswil: Die Besitzer des Kurhauses A lpina planen einen 
Erw eiterungsbau südlich der Beundenstrasse im steilen Hang seewärts. In 
diversen Sitzungen m it den Eigentüm ern, Architekten und Heim atschutz 
konnte man sich au f eine annehm bare Projektlösung einigen. Wegen den di­
versen erforderlichen Ausnahm en verlangte die Gem eindebehörde von den 
Eigentüm ern die A usarbeitung und Einreichung einer Überbauungsordnung.

152



Uferschutz- und Ortsplanungen

Bönigen
-  Das A m t für Gem einden und Raum ordnung AGR hat die Ü berbauungs­

ordnung Nr. 7, Hotel Seiler au Lac m it geringfügiger Ä nderung des U fer­
schutzplanes Nr. 2 “Lütschinendelta” genehmigt.

Iseltwald
-  Ö ffentliche Auflage der Revision Ortsplanung. Bereits bei der öffentli­

chen M itwirkung wurden die Planunterlagen eingesehen. Im Uferbereich 
sind keine Veränderungen vorgenom m en worden.

Oberried
-  Das A G R hat die Ü berbauungsordnung Nr. 3, K urklinik Eden, ohne 

Ä nderung genehmigt.

Ringgenberg-G oldswil
-  Öffentliche A uflage der Ü berbauungsordnung mit G estaltungsrichtplan 

und Überbauungsvorschriften im Gebiet Eyen bei der Aare in Goldswil. 
N ach eingehender Prüfung der Unterlagen auf der G em einde w urde fest­
gestellt, dass die Vorschriften und der G estaltungsplan den Richtlinien des 
UTB entsprechen.

Auch in diesem  Jahr danke ich den Behörden, Bauherrschaften und den
Architekten für die M ithilfe und die angenehm e Zusam m enarbeit für die
Belange des UTB.
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Warum nicht dem 
Uferschutzverband 

Thuner- und Brienzersee 
einen Gewinn Zuspielen?

Oder sich selbst.
Mit einem SEVA Spiel haben Sie die Chance, einen 
tollen Los- oder Lottotreffer zu erzielen. Sollten Sie 
diesmal leer ausgehen, kommt Ihr Geld dem 
Uferschutzverband Thuner- und Brienzersee und 31 
anderen SEVA Genossenschaftern zugute. Oder 
fliesst in den kantonalen Lotteriefonds, aus dem 
weitere gemeinnützige Werke unterstützt werden.

s E V A
Gewinnen. So oder so.



Verschiedenes

Beiträge und andere finanzielle Unterstützungen

-  Die letztjährige Generalversam m lung beschloss, die G em einde H ilterfin­
gen beim K a u f der H irt-Parzelle unm ittelbar neben der Ländte Hünibach  
m it einem Beitrag von Fr. 50’0 0 0 .-  zu unterstützen und der Gemeinde 
Oberhofen an die Renovation und Restaurierung der Schlössli-Besitzung  
einen Beitrag von Fr. 35’000 -  für die Fassadengestaltung auszurichten.

-  An der Januar-Sitzung genehm igte der Vorstand des UTB wie angekün­
digt einen Beitrag von Fr. 2 0 ’000 -  an die Sanierung des W öscherhuus in 
D ärligen  sowie einen Beitrag von Fr. 2 0 ’0 0 0 .-  an die Renaturierung der  
alten Aarem ündung in der Weissenau.

-  Für die Restaurationsarbeiten an der Burgruine G oldsw il sprach die 
G eschäftsleitung einen Höchstbetrag von Fr. 4 ’000.-.

-  Q uaisanierung Brienz: Nachdem  die Bauabrechnung der 3. Etappe Ende
1998 eingetroffen ist, konnte der an der vorletzten G eneralversam m lung 
des UTB beschlossene Beitrag von Fr. 120’000 -  überwiesen werden. Der 
G esam tbeitrag des UTB an die Quaisanierung erhöht sich dam it au f Fr. 
920’000.-.

-  A nlässlich der Generalversam m lung der Interessengem einschaft fü r  fre ie  
See- und Flussufer vom 3. Septem ber 1999 offerierte der UTB die Schiff­
fahrt zur Besichtigung des Brienzer Quais und die Verpflegung.

-  Der UTB ist dem Berner Komitee gegen die Revision des Raum planungs­
gesetzes  beigetreten und hat den A bstim m ungskam pf m it einem  einm ali­
gen Beitrag von Fr. 2 ’000  -  unterstützt.

-  Die Stiftung Aaretal will im Jahre 2014 ein um fassendes W erk zum 300- 
jährigen Jubiläum  des Kanderdurchstiches herausgeben. Falls das Buch 
zustande kommt, wird der UTB einen angem essenen U nterstützungsbei­
trag entrichten.

-  “Sauber ins Jahr 2000": U nter diesem  M otto säuberte der Bernisch Kan­
tonale Fischerei-Verband in einer kantonsweiten Aktion am 16. O ktober
1999 die G ew ässer und U ferbereiche im ganzen Kanton. Der UTB leistete 
einen Zustupf von Fr. l ’OOO -  an die M ittagsverpflegung der rund 200 
Helfer/innen auf dem Bödeli.
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-  Alle Jahre wieder leistet der UTB einen vertraglich vereinbarten Beitrag 
an die Unterhaltskosten der Grünanlage im Lombachdelta und des Rast­
p latzes Wycliel in Oberried.

Sauber ins Jahr 2000

Unter diesem M otto rief der Kantonale Fischereiverband auf zu einer kan­
tonsweiten Aktion zur Reinigung der Gewässer und ihrer Uferbereiche im 
ganzen Kanton Bern. Diese Aktion wurde am 16. Oktober 1999 durchge­
führt. Im Rahmen dieser Aktion organisierte die F ischerei-Pachtvereinigung 
Am t Interlaken unter der initiativen Leitung ihres Präsidenten Hans M ichel, 
Bönigen, eine gross angelegte Putzaktion im Amt Interlaken. Gesäubert 
wurden durch rund 180 freiwillige Helfer unter anderem die Aare zwischen 
Thuner- und Brienzersee sowie die Ufer des Brienzersees in den Gemeinden 
Bönigen, R inggenberg und Brienz. Es ist erstaunlich, was an diesem Tag 
alles zum Vorschein kam, da viele Leute ihre Abfälle einfach an Bachufern 
oder in Gewässern entsorgen. Allen Beteiligten danken wir ganz herzlich für 
die A ktion zum W ohle einer intakten Natur mit ihrer einzigartigen Bach-, 
Fluss- und Seelandschaft.

Regionaler W aldplan Thun - Spiez - Sigriswil

Nach dem neuen W aldgesetz werden die Bewirtschaftungspläne nicht m ehr 
für einzelne W aldbesitzer, sondern für ganze Regionen erstellt. In einem 
grossen M itw irkungsverfahren erhielt auch der UTB Gelegenheit, zum 
regionalen W aldplan Thun - Spiez - Sigriswil Stellung zu nehmen. Der weit­
aus grösste Teil des W aldes im Perim eter des regionalen W aldplans liegt im 
E influssbereich des Uferschutzverbandes. See, Berge und Wald sind in der 
Region Thun - Spiez - Sigriswil die Hauptelem ente der landwirtschaftlichen 
Schönheit und Einm aligkeit dieser Region. Der Wald gliedert die Land­
schaft, er m ildert schroffe Landschaftsform en und gestaltet das Landschafts­
bild abwechslungsreich. Der Wald vermag auch Eingriffe in das Land­
schaftsbild bis zu einem  gewissen M ass zu tarnen und W unden in der Land­
schaft zu verbergen. M it dem Schutz des Waldes kann die Zersiedelung der 
Landschaft sow ie die Entstehung unliebsam er Überbauungen wirksam ver­
hindert werden. W ir hoffen, dass die Erhaltung des Waldes im Landschafts­
bild in der Planung gebührend berücksichtigt wird.
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Bruno Dauwalder

Naturschutzgebiet W eissenau-Neuhaus

Im Berichtsjahr wurden im N aturschutzgebiet (NSG) W eissenau-Neuhaus
folgende Tätigkeiten ausgeführt:

-  Das abgelaufene Jahr wurde geprägt durch das Jahrhunderthochw asser 
von Ende Mai. Das gesam te NSG stand zum Teil bis zu einem halben 
M eter unter Wasser. Schäden entstanden im Schutzgebiet keine. Am  5.6. 
m usste wegen der grossen M enge angeschwem m ten Kehrichts eine zw ei­
te U ferreinigung durchgeführt werden.

-  Entlang der alten Därligstrasse in Richtung A aresteg wurde unter M ithilfe 
von kantonalen Naturschutzaufsehern und W ildhütern eine Heckenpflege 
ausgeführt. Durch das N aturschutzinspektorat wurden dieser Hecke ent­
lang m it einem Bagger Flachwasserzonen erstellt, um Am phibien Laich­
m öglichkeiten zu bieten.

-  Die jährliche Uferreinigung wurde am 20. M ärz unter M ithilfe des kanto­
nalen Naturschutzaufsehers, sieben freiwilligen N aturschutzaufsehern und 

dem W erkmann U. Zingrich ausgeführt.

-  Im weiteren ist für den W inter 99 -2000 geplant, im Bereich der Ruine 
einen Pflegeholzschlag auszuführen und weitere Hecken zu pflegen.
Bei der Sprengbucht muss zudem die U ferm auer durch einen Bauunter­

nehm er saniert werden.

-  Für die geleisteten Arbeiten im Schutzgebiet geht der beste Dank an 
W erkmann Ueli Zingrich, die G em eindepolizei Unterseen sowie die kan­
tonalen und freiwilligen Naturschutzaufseher.
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R olf Hauri

W asservogelzählungen an Thuner- und Brienzersee
1998/99

Im N ovem ber gestaltete sich das Zählen aus W itterungsgründen eher m üh­
sam, der Januar brachte hingegen fast nur zu schönes Wetter! D er W inter 
1998/99 gehört zu jenen, die keine besonderen H öhepunkte gebracht haben, 
m it sehr durchschnittlichen Zahlen und praktisch keinen Seltenheiten.
Das «Zeitalter» der Eiderenten in M erligen ist zu Ende gegangen. Von den 
drei Jungm ännchen, die im H erbst 1988 dort eingetroffen und durchgehend 
verblieben sind, fanden wir im W inter 1997/98 noch einen Vogel vor, schon 
im Som m er darauf fehlte er. Ist diese Eiderente wohl eingegangen oder 
doch noch weggezogen? Ein A lter von 10 Jahren hat sie m indestens 
erreicht. Leider hat sich in M erligen nie ein W eibchen eingefunden, zu Bru­
ten konnte es so nicht kommen.
Bem erkensw ert ist die durchgehende Ü berw interung einer m ännlichen 
Knäkente in der W eissenau. D iese Art verbringt die kalte Jahreshälfte sonst 
in Afrika. Der Thunerseevogel hat sich schon im H erbst eng an ein S tock­
entenweibchen gehalten. D iese Bindung war offenbar stärker als der Zugs­
trieb!
M it rund 30 aufgekom m enen Jungen gab es 1998 bei der Kolbenente am 
Thunersee ein recht gutes Brutjahr. In einer Fam ilie am untern See wuchs 
ein w eiblicher Jungvogel auf, der eine abnorm e Färbung aufwies: hell bei­
gefarbig, fast weiss am Körper, aber m it der normalen dunklen Kopfplatte. 
Zudem  besass er einen kleinen Hautlappen am Schnabel, der allerdings die 
Nahrungsaufnahm e nicht behindert hat. Bis M itte O ktober liess sich diese 
Kolbenente vor Thun beobachten, genau zwei M onate später fand ich sie in 
Luzern ! Dort verbrachte sie dann auch den ganzen Winter. W ird sie wohl an 
den Thunersee zurückkehren? So konnte der schon lange verm utete Zusam ­
m enhang unter den Populationen beider Seen erstm als sicher nachgewiesen 
werden. D er unterste A bschnitt des V ierwaldstättersees hat in den letzten 
W intern wie ein M agnet auf diese Art gewirkt, m it einem Bestand von rund 
5500 M itte Januar 1999! Zweifellos stam m t ein Grossteil dieser Vögel aus 
Spanien, die also den Zugweg im Herbst in «verkehrter» Richtung unter die
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Flügel genom m en haben. Der Brutbestand in der Schweiz und nördlich 
davon ist viel zu klein, um solche Zahlen zu «ermöglichen»! Dieses bem er­
kenswerte Verhalten geht sicher auf die besonderen N ahrungsansprüche der 
Art zurück. Ihre Hauptnahrung, die Arm leuchteralgen, haben sich als G ut­
wasserzeiger in den letzten Jahren an verschiedenen Alpenrandseen stark 
ausgebreitet, auch am Thunersee. Gegenüber dem Vierwaldstättersee sind 
hier die K olbenentenzahlen zwar nicht unbedeutend, aber doch viel beschei­
dener geblieben. Noch gibt es bei dieser schönen Ente viel zu erforschen! 
Die unbestim m te G rossm öwe vor Brienz: Offensichtlich ist dieser Vogel 
auch diesen W inter w ieder eingetroffen. Noch sind sich die Ornithologen 
nicht einig: H andelt es sich um eine M antelm öwe oder um eine besonders 
grosse H eringsm öw e? Solche Fälle helfen stets mit, die Vogelkunde span­
nend zu gestalten!
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Die Ergebnisse:

1. Thunersee 14./15.11.1998 16./17.1.1999

H aubentaucher 70 110
Rothalstaucher 2 1
Schw arzhalstaucher 74 101
Z w ergtaucher 52 71
Kormoran 11 17
G raureiher 4 11
Höckerschwan 138 156
Graugans 1 1
Stockente 1239 1431
Krickente 25 30
Knäkente 1 1
Spiessente 3 2
M ittelente 28 57
Löffelente -  2
Kolbenente 26 108
Tafelente 365 308
Reiherente 525 929
Schellente 23 126
G änsesäger 25 83
Blässhuhn 1281 1560
Sturm m öw e 1 93
W eisskopfm öwe 6 15
Lachm öw e 1150 1261
Zwergm öwe 3 -

G efangenschaftsflüchtlinge und Bastarde:

Nonnengans 2 2
Kanadagans 1 1
Baham asente -  1
Chilenische Pfeifente 1 1
M andarinente 3 3

161



Brautente 2 4
Bastard Stock- und Löffelente 1 I
Bastard Stock- und Kolbenente 1 3

2. Brienzersee 14.11.1998 16.1.1999

Haubentaucher 6 14
Zw ergtaucher 13 14
Korm oran 1 2
Höckerschwan 14 20
Stockente 378 302
Krickente 1 1
Spiessente 1 1
Tafelente 17 25
Reiherente 61 92
Schellente 4 10
Gänsesäger 6 14
Blässhuhn 116 130
Sturm m öwe I 5
W eisskopfmöwe 4 10
Lachm öwe 107 191
U nbestim m te Grossm öw e 1 I

G efangenschaftsflüchtling:

Brautente
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Neue M iglieder 1999

Arnaldi Ivan, G üntschenacherw eg 808, 3805 Goldswil 
Diitschler Peter, Ing. G eom eter ETH, Stegacker 2, 3624 Goldiwil 
Kipfer Iris, Sekundarlehrerin, Krattigstrasse 102, 3700 Spiez 
M eier Thomas, Lehrer, Unterdorfstrasse 13, 3800 M atten 
Pflugshaupt Andreas, Versichcrungsmathematiker, Schneckenbühlstrasse 11, 

3652 Hilterfingen 
Stuber M artin, Historiker, Sonneggring 18, 3008 Bern 
Schneiter Ernst, Rentner, A llm endweg 7, 3705 Faulensee 
Schweiz. Schifferclub, Region Bern, Obmann: Jürg Simmen, Schorenstrasse 1, 

3604 Thun

M itgliederbestand 1998 1999

Gem einden 20 20
Korporationen und Gesellschaften 91 86
M itglieder m it Jahresbeitrag 752 707
M itglieder m it einm aligem  Beitrag 21 20

Total 884 833

Total Austritte m it Jahresbeitrag 45
Total Eintritte mit Jahresbeitrag 8

Der Rechnungsführer: F. Binggeli
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